
        
            
                
            
        

     
   
   Die Liebe kommt auf leisen Pfoten
 
    
 
    
 
   Nicole lag in ihrem Bett und fror. Sie zog die Knie an und versuchte, die Decke noch enger um sich zu wickeln. Aber es half nichts. Schließlich gab sie auf und ging ins Bad, um sich eine Wärmflasche zu machen. Mit schnellen Schritten eilte sie zurück in ihr Schlafzimmer. Die warme Gummiflasche an sich gepresst krabbelte sie wieder unter die Decke. 
 
   Flecki, ihre Katze, hob nur kurz den Kopf und rollte sich dann wieder auf dem Kissen zusammen. Sie war es schon gewohnt, dass ihr Frauchen sich erst noch lange hin und her wälzte, bevor sie schlafen konnte. 
 
   Langsam nahm Nicoles Körper die Wärme der Bettflasche an. Es war ein wohltuendes Gefühl. Trotzdem sehnte sie sich in diesen Augenblicken wieder nach Susanne. Es war zwar schon ein halbes Jahr her, dass Susanne ausgezogen war und sie hatten sich auch im Guten getrennt, aber an manchen Tagen fühlte sie sich einfach nur so unglaublich einsam. Und besonders dann, wenn sie wie heute Abend alleine im Bett lag, wünschte sie sich, wieder jemand Vertrautes an ihrer Seite zu haben.
 
   Wenigstens hatte sie noch Flecki. Sie war ihre treue Begleiterin seit nun mehr fünfzehn Jahren. Es war damals Liebe auf den ersten Blick gewesen, als sie das kleine Bündel auf dem Bauernhof ihrer Tante zwischen den Strohballen mit der Katzenmama und drei Geschwisterchen gefunden hatte. Sie musste ihre Mutter damals überreden, weil sie noch zu Hause wohnte, aber sie konnte sich durchsetzen. Als sie sich dann nach der Ausbildung eine eigene Wohnung gesucht hatte, konnte sie Flecki mitnehmen. 
 
   Die Wohnung war ein Glücksfall gewesen. Sie hatte zuvor ihrer Oma gehört. Als die Oma nach einem Schlaganfall nicht mehr alleine zurecht kam, ging sie in ein Wohnheim mit Altenbetreuung. Die Wohnung schenkte sie Nicole, quasi als vorzeitiges Erbe. Nicole hatte sich sehr darüber gefreut. Nicht nur über die unerhoffte Finanzspritze, sondern auch, weil sie schon als Kind immer gern in der Wohnung ihrer Oma gewesen war. Das sechs Parteien Haus hatte einen schönen großen Garten nach hinten raus und war nicht weit von einem kleinen Wald entfernt. Außer ihr wohnte noch eine ältere Dame in einer Eigentumswohnung. Die anderen vier Wohnungen im Haus waren vermietet. Hier gab es ab und zu mal einen Wechsel in der Nachbarschaft, aber bis jetzt hatte sie immer Glück mit ihren Nachbarn. Die Atmosphäre im Haus war freundlich. Es störte auch niemanden, dass sich ein Loch in der Kellertür befand, durch welches ihre Katze jederzeit die Möglichkeit hatte, rein und raus zu gehen. Ein weiterer Vorteil ihrer Eigentumswohnung war, dass sie sich nicht erst lange mit einem Vermieter rumschlagen musste, bevor sie eine Katzenklappe in ihre Wohnungstür eingebaut hatte. Flecki hatte es in den letzten Monaten zwar vorgezogen, lieber auf dem Bett oder Sofa zu schlafen, als raus zu gehen, aber es war ein gutes Gefühl, zu wissen, dass ihre Katze Zugang zur Wohnung hatte, auch wenn sie nicht da war. Zur Arbeit konnte sie bei gutem Wetter mit dem Fahrrad fahren. Der Buchladen, in dem sie angestellt war, befand sich in der Innenstadt, nur ein paar Kilometer entfernt.
 
   Alles in Allem konnte sie es also gar nicht besser treffen. Und trotzdem, es fehlte einfach etwas. Besser gesagt fehlte jemand. Sie wollte morgen früh nicht schon wieder alleine aufwachen, den Samstagseinkauf alleine tätigen und sich dann überlegen, bei welchen Freunden sie sich für den Samstagabend einladen könnte oder wer vielleicht Zeit haben könnte, den Sonntag mit ihr zu verbringen.
 
   Traurig kraulte sie noch einmal über Fleckis Kopf und schlief dann endlich ein.
 
    
 
   Am nächsten Morgen wachte sie auf, weil etwas Raues, Feuchtes ihre Nase ableckte. Noch mit geschlossenen Augen versuchte sie sanft, das Fellbündel aus ihrem Gesicht zu schieben. „Hm, Flecki, das hast Du ja schon ewig nicht mehr gemacht.“  Nicole drehte ihren Kopf zur Seite und wollte ihre Nase noch einmal ins Kissen vergraben, um sie in Sicherheit zu bringen. Aber die Schleckangriffe auf die Nase wurden hartnäckig fortgeführt. „Du hast es nicht anders gewollt“, murmelte Nicole ins Kissen und wollte nun ihrerseits einen kleinen Schmuseangriff starten. Sie staunte nicht schlecht, als sie die Augen öffnete und statt einer schwarzweiß gefleckten eine kleine, rotgetigerte Katze auf sich liegen sah. „Nanu, wer bist Du denn?“ Nicole setzte sich auf, was den kleinen Kater nicht daran hinderte, weiter auf ihr herum zu turnen. Flecki lag am Fußende des Bettes und beobachtete die Szene. „Man merkt, dass Du alt geworden bist, kleine Maus. Früher hättest Du das nie geduldet.“ Der kleine rote Kater stellte sich nun auf Nicoles Bauch und strahlte sie mit seinen hellbraunen Augen an. Es war einfach entwaffnend. Sie konnte nicht anders, als den süßen Kerl zu schnappen und eine Runde mit ihm zu schmusen. Danach stand sie auf und beugte sich runter zu ihrer Katze, um auch sie mit Streicheleinheiten zu versorgen. Während dessen streunte der Kleine immer um ihre Beine herum. „Du willst bestimmt was zu Fressen von mir. Aber das fangen wir gar nicht erst an. Ich werde mich jetzt erst einmal umziehen und dann schauen wir, wo Du hingehörst.“
 
   Als sie vom Schlafzimmer ins Bad ging wurde sie von dem fremden Kater noch an der Türschwelle überholt. Schnurstracks lief er den Flur entlang zum leeren Fressnapf und blieb erwartungsvoll davor stehen. „Aha, Du weißt also nicht nur wie meine Katzenklappe funktioniert, sondern auch wo es hier Futter gibt. Aber nein, das Thema hatten wir gerade schon.“
 
   Nachdem sie Jeans und Sweatshirt übergestreift hatte ging Sie noch in die Küche, um sich einen Schluck Saft aus dem Kühlschrank zu gönnen. Dicht gefolgt von ihrem Besucher. Durch das Küchenfenster sah sie eine Frau durch den Garten gehen. Wenn sie sich nicht täuschte, war das die neue Nachbarin aus der Wohnung über ihr. Sie war erst vor ein paar Wochen eingezogen. Da Nicoles Wohnung im untersten Geschoss lag und sie sich kaum im Treppenhaus aufhielt, hatte sie sie nur ein oder zweimal gesehen. Die Frau schien jedenfalls irgend etwas zu suchen, weil sie immer wieder unter die Hecken schaute. „Ich glaube, da können wir helfen“, sagte sie zu sich und öffnete das Fenster. „Suchen Sie vielleicht den hier?“ Wie auf Kommando war der kleine Kater auf die Fensterbank gesprungen und stolzierte schnurrend darauf herum.
 
   „Gott sei Dank, da ist er ja!“ Die Frau kam sofort ans Fenster und streckte die Arme nach dem Kater aus. Sie kam von außen jedoch nicht ganz bis ans Fensterbrett hoch. „Skipper, Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt“, schimpfte sie mit ihm. Sei froh, dass ich gerade nicht an Dich ran komme. Ich würde Dir den Hintern versohlen“, sie hob drohend ihren Finger Richtung Kater.
 
   „Also, wenn das so ist“, lachte Nicole, „dann werde ich dem Kleinen lieber noch ein bisschen Asyl geben.“
 
   „Das ist natürlich nicht ernst gemeint“, sagte die Nachbarin etwas verlegen und blickte entschuldigend zu ihrem Kater, „ich habe mir nur die ganze Nacht Sorgen um ihn gemacht, weil er nicht da war.“
 
   „Das hatte ich auch nicht angenommen“, antwortete Nicole. „Wollen Sie nicht lieber reinkommen und ihren Ausreißer abholen? Sonst springt er am Ende doch noch vom Fensterbrett.“
 
   „Ja, natürlich.“ Die Nachbarin machte sich gleich auf den Weg und klopfte kurz danach auch an die Wohnungstür. Nicole öffnete und der kleine Skipper begrüßte sofort freudig sein Frauchen. „Jetzt tut er so, als wenn gar nichts gewesen wäre und ich kann ihm nicht einmal böse sein.“
 
   „Ich bin seinem Charme auch schon erlegen“, stimmte Nicole zu, was bei ihrer Nachbarin fragende Blicke hervor rief. 
 
   „Er hat mich heute morgen in meinem Bett besucht“, klärte Nicole sie auf, „aber anstatt ihn rauszuschmeißen, musste ich mit ihm kuscheln.“
 
   „Oh, entschuldigen Sie. So war das eigentlich nicht gedacht, als ich ihn raus gelassen haben.“
 
   „Das macht doch nichts. Es war irgendwie auch eine nette Überraschung. Schließlich ist er keine sabbernde Bulldogge. Ich glaube, da hätte ich anders reagiert“, lachte Nicole. Ich heiße übrigens Nicole“, stellte sich Nicole vor und streckte der Nachbarin die Hand hin. „Andrea“, antwortete die andere und lächelte, „ich wohne seit ein paar Wochen über Ihnen. Den kleinen Skipper hier habe ich noch nicht sehr lange. Diese Woche hatte ich Urlaub und wir haben uns dann mal daran gewagt, ihn nach und nach etwas draußen die Umgebung erkunden zu lassen. Ich hätte auch gerne eine Katzenklappe, so wie Sie, aber mein Vermieter wollte nicht, dass ich die Wohnungstür dafür kaputt mache. Letztendlich habe ich nun eine Katzentreppe zu meinem Balkon gebaut. Es hat ein bisschen gedauert, bis Skipper das Prinzip verstanden hat, aber seit dem ist es seine liebste Beschäftigung, immer hoch und runter zu laufen.“
 
   „Das ist ja eine tolle Idee. Ehrlich gesagt, war ich noch gar nicht auf meinem Balkon diese Woche. Das wäre mir sonst bestimmt aufgefallen.“
 
   „Ich hoffe, es stört Sie nicht. Die Treppe geht nämlich quasi direkt an Ihrem Balkon vorbei.“
 
   „Nein, das ist kein Problem. Und wer weiß, vielleicht nutzt Flecki sie auch noch auf ihre alten Tage.“
 
   „Jedenfalls habe ich ihn abends immer reingeholt, weil ich nicht wollte, dass er über Nacht draußen ist. Nur gestern Abend war er dann nirgends mehr. Ich habe ihn gesucht und gerufen, aber der Kleine ist nicht mehr aufgetaucht. Ich bin nachts sogar mit der Taschenlampe los, aber er ist nicht gekommen. Ich hatte schon Angst, dass er überfahren worden ist, weil er heute morgen immer noch nicht auf dem Balkon saß.“
 
   „Scheinbar hat er den Weg über den Keller ins Haus gefunden. Oder es hat ihn jemand rein gelassen. Es kann gut sein, dass er schon die ganze Nacht hier geschlafen hat. Warum auch immer, meine Katze hat ihn gar nicht angefaucht.  Da hinten sitzt sie übrigens.“ Nicole zeigte in Richtung Schlafzimmer. Ihre Katze hatte sich neben den Türrahmen gesetzt und hielt gebührend Abstand. „Sie ist soviel Trubel am frühen Morgen nicht gewohnt.“
 
   „Das tut mir leid, ich will auch gar nicht länger stören.“
 
   „So war das nicht gemeint, entschuldigen Sie. Wollen Sie auf den Schreck nicht zusammen mit mir frühstücken?“ Nicole merkte, wie Andrea zögerte. „Kommen Sie, ich habe noch Aufbackbrötchen im Kühlschrank. Das lohnt sich sonst nicht für mich alleine, wenn ich die jetzt aufmache.“
 
   „Na gut“, willigte Andrea ein, „aber ich gehe erst noch einmal nach oben, um Skipper sein Fressen zu richten und ihm zu zeigen, wo sein zu Hause ist.“
 
   „Sie können ihn auch gerne wieder mitbringen. Solange Flecki kein Problem mit ihm hat, darf er gerne hier sein.“
 
   „Wirklich?“ fragte Andrea überrascht.
 
   „Natürlich. Im Gegenteil, ich hätte ein schlechtes Gewissen, wenn ich wüsste, dass er nun wegen mir alleine oben in der Wohnung sein müsste.“
 
   „Schön, dann kommen wir gleich wieder.“
 
   „Okay, trinken Sie Kaffee oder lieber Tee zum Frühstück?“
 
   „Kaffee, aber nur, wenn Sie selbst welchen trinken. Ansonsten reicht mir auch Mineralwasser oder Saft.“
 
   „Gut, dann bis gleich.“
 
   Andrea nahm ihren Kater auf den Arm und ging hoch in ihre Wohnung. Hier versorgte sie ihn mit Fressen und suchte etwas Obst für das Frühstück zusammen. Danach ging sie ins Bad und versuchte ihre Frisur noch ein wenig in Form zu bringen. Sie war am Morgen direkt aus dem Bett kommend nach draußen gegangen, um Skipper zu suchen. Da war es ihr egal gewesen, wie sie aussah. Wie befürchtet, stellte sie nun vor dem Spiegel fest, dass ihre Haare in alle Himmelsrichtungen standen. Das war der Nachteil an einer Kurzhaarfrisur, nach dem Aufstehen wollten die Haare fast immer gebändigt werden. Sie steckte daher ihren Kopf schnell unter den Wasserhahn und konnte sie anschließend einigermaßen so hinfönen, dass sie akzeptabel aussahen. Schließlich wollte sie einen guten Eindruck machen, wenn sie es endlich schon mal schaffte, mit ihren Nachbarn in Kontakt zu kommen.
 
   Als sie fertig war, kam auch schon Skipper ins Bad und setzte sich vor sie, als wollte er sagen: „Bist Du endlich soweit, Alte?“
 
   Andrea nahm die Tüte mit Obst und verließ mit ihrem Kater die Wohnung. Zur Sicherheit trug sie ihn auf dem Arm, nicht dass er wieder seine eigenen Wege gehen würde.
 
   Als Nicole die Tür öffnete, kam Andrea schon der Geruch von frischem Kaffee und Brötchen entgegen. „Die Brötchen dauern noch etwas, aber setz Dich doch schon mal. Oh, ist es überhaupt in Ordnung, wenn ich Du sage?“ Nicole hatte sich von Anfang an wohl in Andreas Gegenwart gefühlt, dass ihr das `Du´ nun automatisch über die Lippen gekommen war. „Nein, das passt schon“, lächelte Andrea und setzte sich an den Tisch. Der Stuhl neben ihr wurde schon durch Flecki besetzt. „Ich nehme mal an, das ist ihr Stammplatz?“, fragte Andrea. 
 
   „Man sieht es an den vielen weißen Haaren, nicht wahr?“
 
   „Ich habe es zumindest mal vermutet“, sagte Andrea und streckte ihre Hand in Richtung Katze aus. Da Flecki keine Anstalten von Rückzug machte streichelte sie ihr über den Kopf und kraulte sie dann ein wenig am Hals bis Nicole mit den Brötchen kam.
 
   „Das ist wirklich ein toller Service“, strahlte Andrea, „damit hätte ich heute morgen nie gerechnet, als ich aufgewacht bin.“
 
   „Und ich nicht, als ich gestern Abend eingeschlafen bin“, sinnierte Nicole vor sich hin.
 
   Andrea sah sie fragen an.
 
   „Nun ja“, erklärte Nicole, „ich habe mir gestern Abend noch gewünscht, dass ich nicht wieder alleine frühstücken muss, und schon sitzt Du hier. So schnell gehen Wünsche manchmal in Erfüllung.“
 
   „Wenn auch nicht immer so, wie man sie eigentlich gemeint hat“, verbesserte Andrea.
 
   „Wieso?“, fragte Nicole.
 
   „Na, ich gehe doch stark davon aus, dass Du Dir gewünscht hast, dass ein gutaussehender, junger Typ mit Knackarsch hier sitzen würde und nicht Deine panische Nachbarin?“
 
   „Nö“, antwortete Nicole und Andrea hätte sich fast am Kaffee verschluckt. „Ich habe mir zwar nicht explizit meine panische Nachbarin gewünscht, aber auch keinen Typ mit Knackarsch. Denn um ehrlich zu sein, bevorzuge ich meinen Frühstückstisch mit Frauen zu teilen, nicht mit Männern.“ Sie sah dabei prüfend zu Andrea rüber, die sich inzwischen wieder gefangen hatte. „Ich hoffe, das ist jetzt kein Problem für Dich?“
 
   „Nein, das ist es nicht“, versicherte Andrea schnell. „Ehrlich gesagt war ich nur etwas überrumpelt von Deiner Direktheit. Schließlich kennen wir uns erst ein paar Minuten.“
 
   „Ich weiß, aber da ich schon schlechte Erfahrungen gemacht habe, ist es mir wichtig, gleich mit offenen Karten zu spielen. Ich habe schon einmal eine gute Freundin verloren. Jedenfalls dachte ich, sie wäre eine gute Freundin. Aber dass ich auf Frauen stehe, damit konnte sie nicht umgehen und hat sich komplett von mir zurückgezogen.“
 
   „Das tut mir leid. Das hat sicher weh getan. Ich kann Dich jedoch beruhigen“, sagte Andrea, „ich habe schon ein paar andere lesbische Frauen in meinem Freundeskreis und komme sehr gut mit ihnen aus.“
 
   „Ehrlich?“ fragte Nicole. „Ist eine von ihnen Single?“, grinste sie nun.
 
   „Ja, soll ich sie Dir mal vorstellen?“
 
   „Wenn sie hübsch ist?“
 
   „Ist sie. Bist Du denn auf der Suche nach einer festen Beziehung oder nur nach jemandem, mit dem Du dann am Morgen danach Deinen Frühstückstisch teilen kannst?“
 
   „So war das vorhin nicht gemeint“, sagte Nicole, die nun etwas verlegen wurde, „nicht, dass Du denkst, dass hier jede Woche eine andere sitzt. Ehrlich gesagt, ist es schon eine ganze Weile her.“ Andrea entging der traurige Unterton in Nicoles Stimme dabei nicht.
 
   „Demnach suchst Du jemanden, für etwas Festes“, nahm sie an.
 
   „Ja, aber irgendwie gestaltet es sich schwierig. Ich weiß nicht, ob es an mir liegt. Ob ich zu anspruchsvoll bin oder noch gar nicht offen für jemanden. Bisher hat mich keine mehr wirklich interessiert, seit Susanne weg ist.“
 
   „Hat sie sich getrennt oder Du?“
 
   „Wie sagt man so schön? Wir haben uns auseinander gelebt. Das hört sich zwar wie eine Ausrede an, aber es war wirklich so. Wir haben uns nie gestritten oder waren uns untreu. Irgendwann hatten wir einfach mehr eine WG als eine Partnerschaft. Wir haben uns immer noch sehr gern, aber waren beide mit der Situation unglücklich. Deshalb haben wir damals beide beschlossen, dass es besser ist, wenn sie auszieht.“
 
   „Eine Trennung ist nie wirklich schön, aber immerhin habt ihr Euch am Ende nicht gegenseitig zerfleischt. Ich finde, das macht im Nachhinein irgendwie die ganze schöne gemeinsame Zeit kaputt und man behält nur noch das Negative in Erinnerung.“
 
   „Stimmt“, meine Nicole, „so war es bei meiner ersten Freundin. Der Rosenkrieg war Kindergarten dagegen. Ich war danach so fertig, dass ich nie wieder eine Beziehung eingehen wollte.“
 
   „Und was hat Dich umgestimmt?“
 
   „Susanne“, grinste Nicole. „Darf ich fragen, ob Du denn gerade einen Mann an Deiner Seite hast?“
 
   „Ja, habe ich“, antwortete Andrea. „Skipper.“ Beide lachten und unterhielten sich dann über weniger persönliche Themen. Nicole erzählte von ihrer Arbeit in der Buchhandlung und fügte mit einem Zwinkern hinzu, dass sie immer einen Pack Orangensaft deponiert hat, falls eines Tages mal Julia Roberts den Laden betreten würde. Andrea erzählte, dass sie als Zahnarzthelferin wahrscheinlich noch weniger Chance auf den Besuch eines Promis an ihrem Arbeitsplatz hätte. Das Höchste der Gefühle war gewesen, als eine ehemalige Lehrerin von ihr auf dem Stuhl lag, die sie nicht leiden konnte und Andrea sich dann diebisch darüber gefreut hatte, als der Chef bei der Patientin bohren musste. „Tja“, resümierte Andrea, „es sind oftmals die kleinen Dinge im Leben, die einem am meisten Freude bereiten.“
 
   „Ja, wie zum Beispiel ein alter Hausschuh“, Nicole zeigte in Richtung Wohnzimmer, wo Skipper sich gerade in einem Kampf auf Leben und Tod mit Nicoles ausgelatschten Tretern befand.
 
   „Ich glaube das ist das Signal für unseren Aufbruch. Nicht, dass der kleine Teufel Dir noch die Wohnung auseinander nimmt. Außerdem soll er nicht denken, dass er hier zu Hause ist. Nicht war, kleiner Stinker?“ Andrea nahm ihren Kater auf den Arm. Der schaute aber nur sehnsüchtig nach unten zum Hausschuh und verstand überhaupt nicht, warum dieser Kampf vorzeitig beendet wurde. „Ich danke Dir vielmals für das leckere Frühstück“, sagte sie dann zu Nicole. „Es ist schön, endlich mal jemanden aus dem Haus kennen zu lernen. Ich wohne jetzt zwar schon eine Zeit lang hier, aber groß Kontakt hatte ich noch zu keinem. Man sieht auch kaum jemand im Treppenhaus. Und für den Balkon war es bisher noch zu kalt.“
 
   „Das ging mir am Anfang lange Zeit auch so. Erst als es wärmer wurde und wir uns im Garten aufgehalten haben, sind die Kontakte entstanden. Wir haben vom Haus aus auch schon mal zusammen gegrillt. Das hat richtig Spaß gemacht.“
 
   „Hört sich gut an.“
 
   „Eigentlich könnten wir das wieder mal machen. Dieses Wochenende wird es zwar zu knapp, aber falls es nächste Woche vom Wetter her passt, hänge ich mal einen Zettel an die Hauseingangstür. Wer Lust hat, soll dann einfach dazu stoßen.“
 
   „Prima, ich würde mich freuen. Dann lerne ich die anderen aus dem Haus auch ein bisschen kennen.“
 
   „Eine kennst Du aber bestimmt schon“, grinste Nicole. „Frau Bohnert“, sagten beide gleichzeitig. Es war die andere Wohnungsbesitzerin in ihrem Haus. 
 
   „Oh ja, und wie ich die kenne“, seufzte Andrea, „mir scheint, sie hat es sich zur Aufgabe gemacht, auf mich aufzupassen. Seit dem Tag, als ich eingezogen bin, hat sie es fast jedes Mal geschafft, mich an der Wohnungstür abzupassen und mir ein Gespräch aufzudrücken.“
 
   „Du hast auch noch das Pech, dass Du ihr direkt gegenüber wohnst. Da hat sie durch ihren Spion eben den besten Blick auf Deine Tür.“
 
   „Ich habe ja auch grundsätzlich nichts dagegen und sie ist auch eine ganz liebe, aber manchmal habe ich einfach keine Zeit oder keinen Nerv dafür.“
 
   „Da lobe ich mir die Wohnung hier unten“, sagte Nicole.
 
   „Aber nun werden wir wirklich gehen“, Skipper fing schon an, ungeduldig in Andreas Armen zu strampeln, weil er runter wollte. „Wenn Du willst, gebe ich Dir noch meine Handynummer. Dann könnten wir uns auch mal in der Mittagspause auf einen Kaffee oder so treffen. Ich könnte auch meine Freundin mitbringen“, grinste sie Nicole an.
 
   „Welche Freundin? Ach so, nein lass mal. Ich finde schon selbst eine neue Herzensdame. Tschüss, kleiner Mann“, sie drückte Skipper einen Kuss auf die Nase und hätte vor lauter Gute Laune auch fast Andrea einen Kuss auf die Nase gegeben. Im letzten Moment konnte sie sich aber noch bremsen und hoffte nur, dass Andrea es nicht mitgekriegt hatte. Die war aber ein Glück damit beschäftigt, ihren Haustürschlüssel aus der Tasche zu kramen. 
 
   „Dann sag mal Tschüss zu Tante Nicole.“ Sie winkte selbst mit Skippers Pfote während Nicole noch Andreas Handynummer aufschrieb und ihr auch ihre eigene gab.
 
   Nachdem Andrea gegangen war, räumte Nicole mit einem Lächeln auf dem Gesicht den Tisch auf und verstaute die Frühstückssachen. „Na Flecki, da haben wir doch wirklich wieder mal Glück mit unserer Nachbarschaft. Ich weiß, der kleine Skipper ist Dir etwas zu wild, aber immerhin lässt er Dich in Ruhe.“
 
   Andrea schaffte es auch diesmal nicht in ihre Wohnung zu kommen, ohne dass sich gegenüber die Tür öffnete. „Oh, das ist aber eine süße Katze!“
 
   „Guten Morgen Frau Bohnert. Das ist mein kleiner Skipper. Er darf nun seit neuestem auch raus.“
 
   „Wie gut, dass wir schon eine Katzentür für den Keller haben. Dann kann er bei schlechtem Wetter immer rein kommen. Und wenn Sie mal nicht da sind, dann füttere ich ihn gerne für Sie.“
 
   „Danke, das ist sehr freundlich“, sagte Andrea noch schnell, „jetzt muss ich aber rein, sonst springt er mir noch vom Arm.“ Als sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, rannte Skipper gleich wieder zum Futternapf und stürzte sich auf das Fressen als hätte er tagelang nichts mehr gehabt. „Armer, hungriger Kater“, lachte Andrea nur, „ich danke Dir, dass Du für mich hier im Haus die ersten richtige Kontakte geknüpft hast. Was würde ich nur ohne Dich tun?“
 
    
 
   Das Wochenende verging wie im Flug und am Montag war das Wetter so gut, dass Nicole mit dem Fahrrad zur Arbeit fuhr. Bei der Arbeit pfiff sie vor sich hin und steckte ihre Kollegen mit ihrer guten Laune an. 
 
   Am nächsten Vormittag bekam sie eine SMS von Andrea: „Hast Du Lust auf einen Kaffee oder einen kleinen Snack in der Mittagspause?“ Nicole freute sich sehr über diese paar Worte. Sie zeigten, dass Andrea tatsächlich kein Problem damit hatte, dass sie lesbisch war. Andrea schien wirklich nett zu sein und es schön war, jemand gleich altes im Haus wohnen zu haben, der auch keine Familie hatte und einen schnöden Single-Haushalt führte. Es würde bestimmt Spaß machen, mit ihr auch mal um die Häuser zu ziehen. Und wer weiß, vielleicht würde Andrea auch mal mit in eine Frauenkneipe gehen. Sie verabredeten sich in einem kleinen Cafe in der Fußgängerzone. Da ziemlich viel los war, dauerte es lange, bis sie ihre Getränke bekamen. Sie mussten ziemlich schnell austrinken, da Andreas Mittagspause nicht sehr lang war. „Es tut mir leid, wir haben kurz vor der Mittagspause noch einen Notfalltermin angenommen und ich muss assistieren.“
 
   „Das ist kein Problem“, versicherte Nicole, „da der Sommer gerade erst anfängt, werden wir noch genug Gelegenheit haben, um es noch einmal zu probieren.“
 
   „Stimmt.“
 
   „Wie sieht es eigentlich mit Grillen aus am Wochenende? Bist Du dabei? Das Wetter soll schön bleiben.“
 
   „Gerne. Was muss ich alles mitbringen?“
 
   „Also, Grill und Kohle haben wir immer im Keller. Ich hänge heute Abend eine Liste raus. Da tragen sich die Leute ein, die kommen und schreiben dazu, was für einen Salat sie mitbringen. Frau Bohnert macht Kuchen, dass weiß ich jetzt schon“, sagte Nicole, „und was Du an Fleisch oder Würsten willst, bringst Du selbst mit.“
 
   „Das hört sich wirklich gut an. Ich bin gespannt, wie viele kommen.“
 
   Die Mittagspause ging für Nicoles Geschmack viel zu schnell rum. Abends hängte sie gleich den Zettel für den Grillabend an die Pinnwand neben der Tür und hoffte, dass sich viele eintragen würden. Und tatsächlich, das ganze Haus stand am Ende der Woche drin und es wurde ein wunderschöner Abend. Andrea lernte endlich die anderen Hausbewohner kennen und der kleine Skipper hüpfte jedem einmal auf dem Schoß herum, in der Hoffnung, ein Stückchen von den Grillwürsten abzubekommen.
 
   Erst als es stockdunkel und kühl geworden war, zog sich einer nach dem anderen zurück. Auch Andrea nutzte die Gelegenheit, dass sie ihren Kater gerade greifen konnte und ging mit ihm ins Haus zurück. Nicole schaffte es dann wenig später ebenfalls, sich von Frau Bohnert loszureißen und kümmerte sich noch ein bisschen um Flecki. Ihre Katze wollte selbst bei diesem schönen Wetter nicht raus. Allmählich machte sie sich ein wenig Sorgen, aber sie schob die Sorgen beiseite und streichelte der Katze über den Rücken. „Du wirst eben alt und ruhiger“, sagte sie mehr zu selbst.
 
    
 
   In den nächsten Wochen sahen sich Andrea und Nicole regelmäßig. Entweder verbrachten sie zusammen die Mittagspause oder die eine lud die andere zu sich zum Abendessen ein. Wenn Andrea bei Nicole war, streichte auch immer der kleine, rote Kater in der Wohnung herum. „Er fühlt sich hier schon fast mehr zu Hause wie bei mir“, sagte Andrea einmal nicht ohne ein bisschen Wehmut.
 
   „Das liegt daran, dass er bei mir nicht so früh zu Hause sein muss und kommen und gehen kann wie er will“, erklärte Nicole. „Das ist bei Patentanten nun mal so. Die erlauben einem immer mehr als die eigene Mutter.“
 
   „Patentante?“, Andrea hob skeptisch eine Augenbraue. „Davon weiß ich noch gar nichts.“
 
   „Das haben wir zwei auch untereinander so ausgemacht. Du wurdest gar nicht gefragt“, meinte Nicole, während sie und Skipper Andrea mit unschuldigen Augen ansahen.
 
   „Na, Hauptsache Ihr seid Euch einig“, gab die sich geschlagen und Nicole und Skipper waren sich einig. Beide fühlten sich pudelwohl, so wie es jetzt war. Nicole konnte auch gar nicht sagen, worüber sie sich mehr freute, über den Kater, der sie immer mal wieder besuchen kam oder über dessen Besitzerin, die nun fast wie selbstverständlich in ihren Alltag eingebunden war.
 
    
 
   Eines abends jedoch kam Nicole erst spät nach Hause. Als sie sich mit den Einkäufen beladen zu ihrer Wohnungstür vorkämpfte, hörte sie, wie im Haus laut gestritten wurde. Sie konnte nicht verstehen, worum es ging und konnte auch nicht lokalisieren, woher das Geschrei kam. Sie ging davon aus, dass es wieder das frisch verheiratete Pärchen war. Seit der Hochzeit vor ein paar Monaten hatte es bei den beiden schon ein paar Mal geknallt. Am nächsten Morgen strahlten dann beide wieder wie die Honigkuchenpferde. Versöhnung musste etwas Tolles sein.
 
   Sie schloss ihre Tür auf und machte sich keine weiteren Gedanken. Als sie in ihrer Küche ankam und die Einkäufe versorgen wollte, wurde ihr jedoch bewusst, dass die Streiterein scheinbar lauter waren als draußen im Treppenhaus. Sie lauschte einen Moment und ging ins Wohnzimmer. Tatsächlich, die Stimmen kamen aus der Wohnung über ihr. Nicole versuchte zu verstehen, worüber gestritten wurde, doch es gelang ihr nicht. Aber es ging sie sowieso nichts an. Deshalb lief sie zurück in die Küche und räumte die Sachen in den Kühlschrank. Als sie fertig war, wurde immer noch laut gestritten. Sie konnte nicht anders und ging auf den Balkon, in der Hoffnung, dort vielleicht mehr mitzubekommen. Zu ihrer Enttäuschung war die Balkontür über ihr offenbar zu, denn hier draußen hörte sie noch weniger als drinnen. Sie ging wieder rein und schloss die Tür hinter sich. Es war irgendwie ein komisches Gefühl. So, wie sie Andrea kennen gelernt hatte, passte es doch gar nicht zu ihr, dass sie so laut rumschrie. Sie würde gerne wissen, was oder wer Andrea so auf die Palme bringen konnte. Da hörte sie von oben ein klirrendes Geräusch. Vor Schreck hatte sie automatisch den Nacken eingezogen. In der Wohnung oben war es plötzlich totenstill. Nicole verspürte das Bedürfnis, sofort nach oben zu rennen und zu schauen, ob bei Andrea alles in Ordnung war. Sie kämpfte noch mit sich und hatte die Hand schon an ihrer Wohnungstür um nach draußen zu gehen, da hörte sie, wie es oben weiter ging mit Geschrei und Nicole ging wieder ins Wohnzimmer. Kurz darauf knallte oben die Wohnungstür und jemand stapfte offensichtlich das Treppenhaus hinunter. Nicole kam nicht gegen ihre Neugier an und hechtete zum Türspion, doch sie war zu langsam oder der andere zu schnell. Bis sie nachschauen konnte, schloss sich schon die Hauseingangstür.
 
   Da sie nicht wusste, was sie machen sollte, ging sie erst einmal zu Flecki und kraulte ihren Kopf. „Na, was meinst Du? Soll ich hoch gehen und mal nach Andrea sehen?“ Sie bekam ein Schnurren zur Antwort. „Heißt das jetzt ja oder nein?“ Flecki drehte sich auf die Seite und schnurrte noch lauter. „Ich verstehe, es ist Dir egal, Hauptsache ich streichle Dich noch etwas weiter.“ Nicole beugte sich dem mutmaßlichen Wunsch ihrer Katze und kraulte sie noch ein wenig. Dann nahm sie ihren Mut zusammen und ging mit klopfendem Herzen hoch zu Andreas Wohnung. Sie wusste nicht, ob sie klingeln sollte oder lieber nur vorsichtig klopfen. Weil sie nicht aufdringlich erscheinen wollte, entschied sie sich fürs Klopfen. Nachdem sich zuerst nichts tat, fragte sie durch die Tür: „Andrea? Ist alles in Ordnung bei Dir?“ Wieder nichts. „Mach doch bitte auf. Ich mache mir Sorgen.“ Frau Bohner schien nicht zu Hause zu sein, sonst wäre die gegenüberliegende Tür schon längst aufgegangen. Nicole war schon im Begriff, wieder nach unten zu gehen, als sich vorsichtig die Tür vor ihr öffnete. Andrea stand vor ihr wie ein Häufchen Elend. Offensichtlich hatte sie geweint. „Es ist alles okay“, sagte sie mit leiser Stimme. Nicole sah an ihr vorbei in den Wohnungsflur. Scheinbar war es ein Teller gewesen, der zu Bruch gegangen war. Die Scherben lagen noch auf dem Boden. Zusammen mit dem Essen, was wohl zuvor auf dem Teller gewesen war. „Bist Du sicher?“ Nicole war sich bei diesem Anblick nämlich nicht so sicher.
 
   „Ja, wirklich“, sagte Andrea, diesmal mit etwas mehr Nachdruck. „Es ist lieb, dass Du fragst, aber sei mir nicht böse. Ich will jetzt einfach nur alleine sein.“
 
   „Ist gut“, lenkte Nicole ein, „aber Du kannst gerne jederzeit runter kommen, wenn Du willst.“
 
   „Danke.“ Andrea schloss die Tür, ohne Nicole noch einmal anzuschauen. 
 
   Mit langsamen Schritten ging Nicole wieder die Treppen runter in ihre Wohnung. Sie hätte Andrea so gerne gefragt, was passiert war. Sie hätte sie in den Arm nehmen wollen, sie einfach nur festgehalten und ihr sagen, dass alles gut wird. Aber sie musste einsehen, dass Andrea wohl alleine damit klar kommen wollte, was auch immer geschehen war.
 
   Die nächsten Tage hörte und sah sie nichts von Andrea. Sie wollte weder abends vorbeikommen, noch die Mittagspause mit Nicole verbringen. Langsam machte sich Nicole ernsthaft Sorgen, wollte ihr aber nicht auf die Pelle rücken. Sie hoffte, dass Andrea sich von sich aus melden würde. Nach etwa einer Woche kam dann endlich die ersehnte SMS, ob sie sich in der Mittagspause auf einen Kaffee treffen könnten. Nicole freute sich sehr darüber. Nicht nur, weil es Andrea scheinbar wieder besser ging, sondern auch, weil Andrea ihr schon richtig gefehlt hatte. 
 
   Als sie dann zusammen im Cafe saßen, war es trotzdem irgendwie komisch zwischen ihnen. Nicole hätte gerne gefragt, was letzte Woche passiert war, aber traute sich nicht. Und Andrea wusste genau, welche Frage Nicole auf der Zunge lag, aber wollte nicht darüber reden. Um die Spannung zwischen ihnen dann aber ein wenig zu lösen, meinte sie schließlich: „Ich habe letzte Woche eine ehemalige Bekannte getroffen und wir mussten etwas klären. Es war nicht so gedacht, dass das ganze Haus an unserer Aussprache Teil hat.“
 
   „Also, wie eine Aussprache hat es sich, ehrlich gesagt, nicht angehört“, meinte Nicole vorsichtig.
 
   „Du hast recht, ich hätte es mir auch anders gewünscht. Deshalb habe ich auch ein paar Tage für mich gebraucht. Aber lassen wir das Thema jetzt bitte. Ich will meine Mittagspause und die schöne Sonne genießen.“ Andrea lehnte sich zurück und ließ die Sonne auf ihr Gesicht scheinen. Nicole hatte sich insgeheim eine etwas ausführlichere Antwort erhofft, aber akzeptierte, dass das Thema damit wohl beendet war.
 
   Nachdem sie eine Weile schweigend da saßen, wollte Nicole für ein wenig Aufheiterung sorgen und erzählte von Skippers neuesten Aktivitäten in ihrer Wohnung. „Hast Du seine neue Leidenschaft für Füße auch schon zu spüren bekommen?“, fragte sie Andrea. „Wenn ich morgens nicht aufpasse und die Decke an den Füßen umgeschlagen habe, hängt da ruckzuck ein kleiner Kater dran. Da ist man dann ganz schnell wach.“
 
   „Oh ja“, bestätigte Andrea, „da ist man dann wirklich ganz schnell wach.“
 
   „Einmal bin ich so erschrocken, dass ich den Kleinen versehentlich weg getreten habe. Das tat mir so leid. Er saß dann etwas verwirrt in der Ecke, ist aber gleich wieder zum Angriff übergegangen.“
 
   „Das macht gar nichts. Er soll ruhig lernen, dass er sich nicht alles erlauben darf.“
 
   „Ich weiß, aber er ist einfach so süß, wenn er auf dem Bett sitzt und aufgeregt aufs Fußende starrt, in der Hoffnung, dass irgendwo ein kleiner Zeh heraus schaut.“
 
   „Das stimmt, da könnte ich ihn auch jedes Mal knuddeln.“
 
   „Ach, ist das nicht süß“, sagte plötzlich eine Frauenstimme hinter ihnen, „ein frisch verliebtes Pärchen, das über die kleine süße Katze spricht.“
 
   Nicole drehte sich um. In ihrem Rücken stand eine große Frau, die sie böse anfunkelte.
 
   „Lass uns in Ruhe, Gabi!“ Andreas Stimme war eisig.
 
   „Wieso? Du könntest uns doch wenigsten mal vorstellen.“ Die andere Frau machte nicht den Anschein, als würde sie wieder gehen wollen. 
 
   „Ich sage es nicht noch mal, verschwinde.“ Andreas Stimme war immer noch ruhig, aber man konnte die Anspannung hören. Nicole saß mit offenem Mund da und sah von einer zur anderen. Sie kam sich vor wie in einem Western kurz vor dem Duell. 
 
   „Warum hast Du nicht gleich gesagt, dass Du eine Neue fürs Bett hast?“ Verächtlich sah die fremde Frau Nicole an. „Wobei ich mir nicht vorstellen kann, dass die es wirklich bringt.“
 
   Nun schoss Andrea von ihrem Stuhl hoch und schüttete der anderen ihr Glas Wasser mitten ins Gesicht. „Verpiss Dich endlich oder ich vergesse mich!“ 
 
   Eingeschnappt wischte sich die Frau mit ihrem Ärmel das Wasser aus dem Gesicht, drehte auf dem Absatz um und ging. „Wir sprechen uns noch“, rief sie, während sie um eine Hausecke verschwand.
 
   „Darauf kann ich verzichten“, murmelte Andrea und setzt sich wieder hin. Nicole kam sich noch immer wie im Film vor. Sie sah Andrea unschlüssig an, ob sie fragen sollte, was das eben war. Andrea starrte auf ihren Kaffee. Ihre Hände zitterten leicht und sie hatte offenbar damit zu kämpfen, ihre Fassung wieder zu gewinnen.
 
   „Es tut mir leid“, brach Andrea irgendwann das Schweigen, „sie hätte Dich da nicht mit reinziehen dürfen.“
 
   „Kein Problem, von Leuten, die ich nicht kenne, lasse ich mich nicht beleidigen.“ Nicole spielte zwar die Coole, aber sie musste sich eingestehen, dass die Worte von dieser Gabi sie alles andere als kalt gelassen hatten. „Aber sag mal“, jetzt wurde ihr erst bewusst, was sich hier gerade abgespielt hatte, „habe ich das jetzt richtig verstanden? Sie glaubt, dass ich Deine Geliebte bin?“
 
   „Ja.“
 
   „Und es schien für sie ganz normal zu sein, dass Du mit einer Frau Dein Bett teilst.“
 
   „Ja.“
 
   „Ist das denn auch“, Nicole zögerte, „normal für Dich?“
 
   „Ja. Ich wollte zwar nicht, dass Du es so erfährst, aber es stimmt. Auch ich stehe auf Frauen.“
 
   Nicole war baff. Sie nahm einen großen Schluck Kaffee und musste das Ganze erst mal sich setzen lassen. „Aber warum hast Du denn nicht schon früher etwas gesagt? Ich meine, Du wusstest doch, dass ich damit ganz bestimmt keine Probleme habe.“
 
   „Ich gehöre nun mal zu denen, die es nicht gleich jedem auf die Nase binden. Und außerdem, was hätte es denn für einen Unterschied gemacht? Hättest Du dann schon längst versucht, mich ins Bett zu kriegen?“
 
   „Bestimmt nicht, und das weißt Du auch“, antwortete Nicole etwas gekränkt.
 
   „Tut mir leid. Es war nicht so gemeint. Ich bin nur grad etwas durch den Wind nach Gabis Auftritt. Wie Du Dir jetzt vielleicht denken kannst, war es sie, mit der ich letzte Woche so gestritten habe.“
 
   „Und was war das Problem?“
 
   „Das Problem ist, dass ich so doof war und auf sie reingefallen bin. Wir waren über ein Jahr zusammen. Zum Schluss hatte ich sogar meine Wohnung aufgegeben und war zu ihr gezogen. Mit dem Ergebnis, dass ich sie eines Tages mit einer anderen in unserem Bett erwischt habe. Die klassische Situation. Ich komme früher von der Arbeit und sie ist grad voll im Gange mit einer ihrer Fußballkolleginnen.“
 
   „Aua, das tut weh.“
 
   „Sie hat dann zwar hoch und heilig versprochen, dass das nie wieder vorkommen würde, aber ich bin so schnell wie möglich ausgezogen. Ich habe meine Möbel und das wenige, das ich noch hatte, zusammen gerafft und bin in einer Nacht- und Nebelaktion hierher gekommen. Ich wollte nicht, dass sie meine neue Adresse erfährt. Ich habe mir auch eine andere Handynummer zugelegt, weil sie mich mit SMS bombardiert hat, dass ich zurück kommen soll. Ich weiß nicht, wie sie meine Adresse rausbekommen hat. Vielleicht ist sie mir nach der Arbeit mal gefolgt. Jedenfalls stand sie letzte Woche plötzlich vor der Tür. Wie es weiterging, hast Du ja selbst mitbekommen.“
 
   „Und sie wollte immer noch, dass Du zu ihr zurück kommst?“ fragte Nicole.
 
   „Ja.“
 
   „Und Du hast nie daran gedacht, ihr noch einmal eine Chance zu geben?“
 
   „Doch, ich war hin und hergerissen, ob ich nicht vielleicht überreagiert hatte, wegen dem einen Mal. Aber ich konnte nicht. Das Vertrauen war einfach kaputt. Immerhin hat sie es mit der anderen in unserem Bett getrieben.“
 
   „Ich muss zugeben, daran hätte ich auch zu knabbern.“
 
   „Jetzt bin ich froh, dass ich mich nicht noch einmal von ihr habe um den Finger wickeln lassen. Ich bin der Fußballtussi nämlich kürzlich mal begegnet. Die hat mich doch tatsächlich frech angegrinst und mir unter die Nase gerieben, dass es nicht dass erste Mal war, dass sie in unserer Wohnung zu Gast war. Das habe ich Gabi dann natürlich letzte Woche vorgehalten, nachdem sie nicht einsehen wollte, dass ich ganz bestimmt nicht mehr zu ihr zurück komme. Irgendwann war sie dann so wütend, dass sie mich nur noch ausgelacht hat und meinte, dass es nicht nur die eine war, die sie mit in unsere Wohnung genommen hatte, wenn ich abends länger arbeiten musste. Da wurde mir im Nachhinein natürlich klar, was es mit ihrem Aktionismus auf sich hatte, den sie beim Bettwäsche waschen an den Tag gelegt hat.“ Andrea nahm ihre Hand vor den Mund und stockte. „Mir wird schon wieder ganz schlecht, wenn ich nur daran denke.“
 
   Nicole wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie hatte zwar wissen wollen, mit wem und warum sich Andrea in ihrer Wohnung so gestritten hatte, aber mit so einer Geschichte hatte sie nun wirklich nicht gerechnet.
 
   „Kannst Du jetzt verstehen, warum ich nicht gleich bei Dir mit der Tür ins Haus gefallen bin? Hallo, ich bin die Andrea. Ich bin auch lesbisch und sogar Single.“ Sie sah Nicole fragend an. „ Ich wollte einfach nur meine Ruhe haben, um das alles zu vergessen. Und ich war froh, dass sich unsere Freundschaft so gut entwickelt hat. Denn am Anfang, muss ich zugeben, dachte ich, das Schicksal will mich auf den Arm nehmen. Als Du gleich vor mir standest und die Karten auf den Tisch gelegt hast.“
 
   „Jetzt kann ich das allerdings verstehen“, musste Nicole etwas lachen, „Du dachtest, Du würdest vom Regen in die Traufe kommen.“
 
   „Nein, natürlich nicht“, ruderte Andrea zurück, „so war das nicht gemeint. Ich wollte nur so viel wie möglich Abstand von welcher Lesbe auch immer haben, um erst gar nicht mehr daran erinnert zu werden.“
 
   „Na hör mal, immerhin trennt uns eine dicke Betondecke“, stichelte Nicole.
 
   „Das stimmt“, nahm Andrea den Faden auf, „nur leider sabotiert mein Kater das ganze Vorhaben.“
 
   „Schön, dass Du wieder ein bisschen lächeln kannst“, stellte Nicole fest.
 
   „Oh Mist, ich muss los. Ich komme noch zu spät zur Arbeit.“ Hektisch winkte Andrea nach der Bedienung. „Entschuldige den fluchtartigen Aufbruch, aber eine Kollegin ist krank und ich muss heute wieder früher ran.“
 
   „Kein Problem. Und melde Dich bitte, wenn was ist.“
 
   „Das mache ich, versprochen.“ Andrea bezahlte die Bedienung und eilte dann auch gleich davon. Nicole sah ihr gedankenverloren hinterher. 
 
   Für den Rest des Tages ging ihr Andreas Frage nicht mehr aus dem Kopf. `Hättest Du dann schon längst versucht, mich ins Bett zu kriegen?´ Sie musste sich eingestehen, dass Andrea insgeheim eine Frau wäre, die sie interessieren konnte. Aber den Gedanken daran hatte sie nie wirklich zugelassen, weil sie immer davon ausgegangen war, dass Andrea hetero war. 
 
   Es war wie verhext. Jetzt, nachdem quasi die Bombe geplatzt war, konnte sie an nichts anderes mehr denken. Immer wieder kam ihr in den Sinn, wie sich Andrea wohl anfühlen würde oder ob sie gut Küssen konnte. Sie versuchte sich in Erinnerung zu rufen, welchen Duft Andrea eigentlich an sich hatte, aber sie kam zu keinem Ergebnis. Vielleicht lag es daran, dass sie sich noch nie wirklich nah gekommen waren. Denn meisten saßen sie sich eben an einem Tisch gegenüber. Nicole konnte sich nur noch schwer auf ihre Arbeit konzentrieren, aber da sie an diesem Nachmittag nur noch wenig Kundschaft hatten, war das ein Glück nicht so schlimm. Und der Chef konnte sich auch nicht beschweren, denn immerhin hatte sie eine sehr gute Laune und lächelte die meiste Zeit.
 
    
 
   Als sie abends nach Hause kam, verflog ihre gute Laune jedoch ziemlich schnell. Der Fressnapf war noch genauso voll, wie sie ihn morgens zurück gelassen hatte. Sie ging sofort ins Schlafzimmer, um nach Flecki zu schauen. Die lag noch immer zusammengerollt am Fußende wie am Morgen. Nicole setzte sich zu ihr aufs Bett und streichelte ihr über den Rücken. „Na Süße, was ist denn mit Dir? Kein Appetit?“ Flecki brummte nur und hob kurz den Kopf. „Das werden wir aber genau im Auge behalten.“ Nicole wusste, dass ihre Katze nicht mehr die Jüngste war. Dennoch fürchtete sie sich vor dem Tag, an dem sie ihre langjährige Begleiterin gehen lassen musste.
 
   In der Nacht schlief sie unruhig und wachte immer wieder auf. Jedes Mal machte sie ihre Nachttischlampe an und schaute, ob Flecki noch schnaufte. Am Morgen wurde sie dann, wie so oft, nicht durch ihren Wecker aufgeweckt, sondern durch das rotgetigerte Fellbüschelchen. Der Kleine tappte wieder wie selbstverständlich auf ihr herum und schleckte ihr über das Gesicht. Nicole sah diesmal jedoch zuerst wieder nach Flecki. Die atmete zu ihrer Beruhigung noch. Da sie noch ein paar Minuten Zeit bis zum Aufstehen hatte, kuschelte sie noch etwas mit dem kleinen, aufdringlichen Kater. Skipper war jedoch ein wenig aufgedreht und hüpfte wild auf dem Bett herum. Schließlich stolperte er über seine eigenen Füße und fiel auf Flecki. Die schreckte laut maunzend hoch und fauchte den Kleineren an. Danach sprang sie vom Bett wobei sie gequälte Laute von sich gab. Nicole stand sofort auf und lief hinter ihr her um sie sich genauer anzusehen, aber Flecki ging gleich unter das Sofa, so dass Nicole nicht mehr an sie heran kam. 
 
   Zum Frühstück brachte Nicole nur mit Mühe ein paar Cornflakes runter. Der Futternapf war zwar inzwischen leer, aber sie ging davon aus, dass es nicht Flecki sondern Skipper gewesen war, der sich daran vergnügt hatte. Schweren Herzens ließ sie ihre Katze in der Wohnung zurück. Skipper klemmte sie sich unter den Arm und setzte ihn auf ihren Balkon. Von dort sollte er sich seinen Weg entweder in den Garten oder hoch zu seinem Frauchen suchen. Ob Andrea noch da war? Egal, das konnte jetzt nicht ihr Problem sein. Heute würde sie trotz des guten Wetters mit dem Auto fahren. Sie hoffte, dass sie bei ihrem Tierarzt kurzfristig einen Termin bekommen würde und wollte keine Zeit verschwenden. Warum mussten solche Sachen immer an einem Freitag sein.
 
   Von der Arbeit aus rief sie beim Tierarzt an und hatte Glück. Sie wurde zwischenrein geschoben und konnte gleich um 16 Uhr  vorbei kommen. Sie war auch froh, dass ihr Chef Verständnis hatte und sie früher gehen konnte.
 
   Gegen 11 Uhr bekam sie eine SMS von Andrea: „Hast Du Lust auf einen Kaffee oder einen kleinen Mittagssnack?“
 
   „Geht nicht, muss nach Flecki schauen. Es geht ihr nicht gut.“
 
   „Oh, dann gute Besserung für die Kleine“, kam zurück.
 
   In der Mittagspause fuhr sie sofort nach Hause. Flecki war noch immer nicht unter dem Sofa hervor gekommen. Sie blickte Nicole zwar an, aber dachte nicht daran, sich von ihrem Platz zu bewegen. „Das kann ja noch heiter werden“, dachte sie bei sich als sie den Katzenkorb schon mal für später heraus stellte. Aber mehr überwog die Sorge um ihre Katze und sie ging mit einem noch schlechteren Gefühl als am Morgen wieder zur Arbeit.
 
   Leider war es tatsächlich so, dass Flecki sich noch immer nicht fortbewegt hatte. Sie musste also das Sofa verschieben, um dann darunter greifen und ihre Katze vorsichtig herausziehen zu können. Flecki dankte es ihr mit Fauchen und Kratzen aber darauf konnte sie jetzt keine Rücksicht nehmen.
 
   Das Warten beim Tierarzt kam ihr ewig vor. Einerseits wollte sie so schnell wie möglich dran kommen, andererseits hatte sie Angst vor dem, was ihr der Tierarzt vielleicht sagen würde. Als der Tierarzt Flecki schließlich auf dem Behandlungstisch hatte, tastete er zunächst ihren Bauch an, was offenbar sehr schmerzhaft für sie war. Nicole wäre am liebsten raus gegangen, aber sie wollte ihre Katze nicht im Stich lassen. Der Tierarzt fragte Nicole noch ein paar Sachen, ob es Veränderungen in Fleckis Verhalten gegeben hatte, oder ob eine Vergiftung vorliegen könnte. Da die Schmerzen im Bauch jedoch vielerlei Ursachen haben konnten, entschloss sich der Arzt zu einer Röntgenaufnahme. Das Ergebnis war leider alles andere als gut. „So wie es aussieht, hat Flecki sehr viel Flüssigkeit im Bauch“, erklärte der Arzt. „Ich fürchte, es handelt sich dabei um Blut. Eventuelle wurde eine Ader durch einen Tumor verletzt.“
 
   „Und was kann man da machen?“
 
   „Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Bei einer jungen Katze würde man vielleicht noch operieren, schauen, woher das Blut kommt und ob man die Ursache beheben kann. In Fleckis Alter wäre das aber höchstwahrscheinlich nur noch unnötige Quälerei. Falls sie die Operation überhaupt überleben würde.“ Nicole rauschte es in den Ohren. Sie konnte nur noch teilnahmslos nicken.
 
   „Aber um sicher zu gehen, werde ich den Bauch punktieren und versuchen, ein wenig von der Flüssigkeit heraus zu bekommen.“
 
   „Wird ihr das weh tun?“
 
   „Ja, ich gebe ihr daher vorher ein Beruhigungsmittel, das macht sie ein wenig benommen und sie bekommt es nicht so mit.“ 
 
   Nachdem Flecki das Mittel bekommen hatte, entspannte sie sich ein wenig. Der Arzt stach dann eine lange Nadel in Fleckis Bauch. Nicole konnte gar nicht hin sehen.
 
   „So, wie sind fertig“, sagte der Arzt schließlich. In der Hand hielt er die Spritze, die mit dunkelroter Flüssigkeit gefüllt war. „Leider habe ich keine guten Nachrichten. Die Bauchhöhle ist wirklich voll mit Blut.“
 
   „Was meinen Sie, wie lange hat sie noch?“ fragte Nicole unter Tränen.
 
   „Ich würde nicht wetten, dass sie das Wochenende übersteht.“ 
 
   Nicole schluchzte.
 
   „Aber wenn ich das sagen darf, ich würde ihr das nicht zumuten. Sie wird nur noch Schmerzen haben.“
 
   Nicole wusste, was er damit sagen wollte. Sie sollte sie hier und jetzt gehen lassen. Noch nie war ihr eine Entscheidung so schwer gefallen. Einerseits wollte sie ihre Katze nicht verlieren und vielleicht irrte sich der Arzt ja auch, meldete sich ein kleiner Funken Hoffnung in Ihr. Andererseits hatte sie selbst gesehen, wie schlecht es Flecki gegangen war. Es wäre selbstsüchtig, ihre geliebte Katze leiden zu lassen, nur damit sie noch ein wenig mehr Zeit mit ihr hätte. Und jetzt hatte sie die Möglichkeit, sie sanft und ohne Schmerzen auf die andere Seite gehen zu lassen, 
 
   Letztendlich überwog die Vernunft und sie dachte sich, wenn ihre Katze schon sterben musste, dann wollte sie in diesem Moment wenigstens bei ihr sein. „Ist gut“, sagte sie zum Tierarzt, „lassen Sie sie ziehen.“
 
   Der Tierarzt hatte verstanden, holte eine Ampulle und zog eine Spritze auf. „Da sie schon ein Beruhigungsmittel hat, gebe ich ihr jetzt nur noch ein weiteres Mittel. Das lässt ihr Herz stehen bleiben. Sie wird es nicht merken, sondern einfach einschlafen.“
 
   „Kann ich sie dabei festhalten?“ fragte Nicole.
 
   „Natürlich“, sagte der Arzt und verabreichte Flecki die Spritze. „Ich werde sie nun einen Augenblick allein lassen.“
 
   Nicole setzte sich neben den Behandlungstisch, so dass sie Flecki die ganze Zeit über in den Armen halten konnte. Kurze Zeit später atmete die Katze noch einmal tief aus und es war vorbei. Nicole konnte ihre Tränen nicht zurück halten. Sie vergrub ihr Gesicht in Fleckis Fell. „Ich hoffe, im Himmel sehen wir uns wieder.“
 
   Der Tierarzt kam wieder ins Zimmer und kontrollierte den Herzschlag. „Sie hat es geschafft“, bestätigte er. „Es war die richtige Entscheidung. Sie hätte nur noch leiden müssen.“
 
   „Danke.“ Nicole öffnete den Katzenkorb und der Arzt legte Flecki vorsichtig hinein.
 
   Auf der Heimfahrt konnte sie fast nichts mehr sehen, so sehr rannen ihr die Tränen übers Gesicht. Auch daheim konnte sie sich eine lange Zeit nicht beruhigen. Sie hatte Fleckis Körper aus dem Korb geholt und auf ihre Lieblingsdecke gelegt. Irgendwann konnte sie sich dann endlich aufraffen. Sie wickelte Flecki in die Decke ein, kramte noch ihr Lieblingsspielzeug heraus und trug sie in den Garten. Sie musste nicht lange überlegen, wo sie sie begraben würde. Flecki hatte immer gerne unter einem Haselnussbusch gelegen. Dort fing sie an, ein Loch zu graben. Während das Loch immer tiefer wurde kamen ihr all die schönen Momente in Erinnerung, die sie mit ihrer Katze erlebt hatte. Flecki hatte sie ihr halbes Leben lang begleitet.
 
   Als die Grube tief genug war, legte sie das Bündel sanft hinein. Dann fügte sie noch das Spielzeug hinzu und kniete sich ein letztes Mal hin um sich hinunterzubeugen. „Mach es gut, meine Kleine.“ 
 
   Als sie sich wieder aufgerichtet hatte, legte sich von hinten eine Hand auf ihre Schulter. Erschrocken drehte sie sich um und sah Andrea. „Ich habe Dich vom Küchenfenster aus gesehen. Was ist denn passiert?“ fragte sie und blickte dann in die Grube. 
 
   „Es war wohl ein Tumor“, Nicole wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und putzte sich die Nase, „ihr ganzer Bauch war voller Blut. Der Tierarzt meinte, es wäre besser, sie gleich zu erlösen.“ Bei diesem Satz überkamen sie gleich wieder die Tränen. Andrea nahm sie in den Arm und streichelte ihr tröstend über den Rücken. Nicole konnte sich lange Zeit nicht lösen. Sie fühlte sich einsam und verloren und Andreas Arme boten ihr die Sicherheit, die sie nun brauchte. Erst als sich etwas gegen ihre Knöchel drückte, ließ sie Andrea wieder los und sah nach unten, von wo sie ein kleiner, roter Kater fragend anblickte. Sie nahm in hoch und drückte ihm sanft einen Kuss auf den Kopf. „Jetzt musst Du ganz alleine das Haus beschützen.“ 
 
   „Soll ich Dir helfen?“ fragte Andrea und nahm die Schaufel in die Hand.
 
   „Das ist lieb, danke. Aber das muss ich alleine machen.“
 
   „Kein Problem. Du kannst nachher gerne zu mir kommen, wenn Du willst. Komm Skipper, wir gehen wieder rein.“
 
   Der kleine Kater war hin und hergerissen, ob er seinem Frauchen folgen oder bei diesen offenbar interessanten Buddelarbeiten dabei bleiben sollte. „Komm schon!“ rief Andrea noch einmal und er startete los. Vielleicht sprang in der Wohnung ein Leckerchen für ihn heraus.
 
   Nicole grub indes das Loch wieder zu. Zunächst schaufelte sie die Erde von Hand zurück und legte sie sanft auf der Decke ab. Nachdem die Fläche komplett bedeckt war, schüttete sie den Rest mit der Schaufel darauf. Zum Schluss legte sie noch einen großen Stein darauf. Ihren Tränen ließ sie dabei freien Lauf. 
 
    
 
   Nachdem sie wieder in ihre Wohnung gegangen war, ging sie unter die Dusche und lies das Wasser warm auf sich herunterprasseln. Sie fühlte sich wie ferngesteuert und stand minutenlang regungslos da. Irgendwann war sie dann wieder aus der Dusche draußen und zog sich ihre bequeme Hose und einen Pulli an. Sie setzte sich aufs Sofa und drehte die Musik auf, um sich zu betäuben und auf andere Gedanken zu kommen. Doch sie fand keine Ruhe. Schließlich nahm sie ihren Schlüssel aus der Jackentasche und ging hoch zu Andrea.
 
   „Ich ertrage die Leere in meiner Wohnung nicht“, sagte sie, nachdem Andrea ihr die Tür geöffnet hatte. „Darf ich heute Abend bei Dir bleiben?“
 
   „Ja natürlich, komm rein.“
 
   Nicole trat in die Wohnung und stand zuerst ziemlich verloren im Flur herum.
 
   „Setz Dich doch auf die Couch“, sagte Andrea und zeigte in Richtung Wohnzimmer. „Willst Du etwas trinken?“
 
   „Ich weiß nicht.“
 
   „Okay, setzt Dich einfach schon mal. Ich bringe etwas.“ Andrea holte zwei Gläser und stellte eine Flasche Mineralwasser und Saft dazu. Im Wohnzimmer lief der Fernseher. Sie wollte ihn gerade ausmachen, als Nicole sagte: „Lass ihn ruhig an. Ein bisschen Berieselung wäre ganz schön.“
 
   „Gern. Hast Du denn heute überhaupt schon was gegessen?“ Andrea stellte fest, dass Nicole ziemlich blass aussah.
 
   „Nicht wirklich. Aber ich glaube, ich bekomme auch gar nichts runter.“
 
   „Schauen wir mal.“ Andrea legte noch eine Decke über Nicole, dann ging sie in die Küche und richtete ein paar kleine Brote. Dazu schnitt sie Gurke-, Paprika- und Tomatenstücken. Als alles fertig war, brachte sie die Sachen auf einem Tablett raus und stellte sie auf den Couchtisch.
 
   „Du machst mir jetzt wirklich ein schlechtes Gewissen“, meinte Nicole.
 
   „Wieso?“
 
   „Weil Du Dir solche Mühe machst und ich gar keinen Appetit habe.“
 
   „Papperlapapp, der Appetit kommt beim Essen, hat meine Mutter immer gesagt. Außerdem werde ich es zur Not alleine aufessen. Also, mach Dir mal keine Sorgen.“
 
   Andrea setzte sich nun mit auf das Sofa und legte auch einen Teil der Decke über sich. Sie schalteten im Fernsehen hin und her, bis sie eine Dokumentation über das alte Ägypten fanden, die recht interessant zu sein schien. Skipper war mittlerweile auch am Balkonfenster aufgetaucht und Andrea ließ ihn rein. Nach einem kleinen Ausflug zum Fressnapf kam er auf die Couch und rollte sich auf Nicoles Beinen zusammen, wo er ein Nickerchen hielt. Ab und zu sah Andrea zu Nicole herüber, der immer mal wieder Tränen über das Gesicht liefen und sie sich leise die Nase putzte. Irgendwann griff sie dann aber tatsächlich bei den Schnittchen zu und begann zu Essen. 
 
   „Danke“, sagte Nicole, als der Teller schließlich leer war, „es hat wirklich gut getan.“
 
   „Gern geschehen. Und da Du jetzt etwas im Magen hast, kann ich Dir auch mit gutem Gewissen ein Glas Wein anbieten, wenn Du willst.“
 
   „Ja, ich glaube heute Abend wäre das genau richtig. Aber Vorsicht, ich vertrage nicht sehr viel.“
 
   „Ich werde ein Auge darauf haben“, versicherte Andrea und ging in die Küche um Wein und Gläser zu holen.
 
   Wie sie schnell feststellte, hatte Nicole entweder untertrieben oder der anstrengende Tag forderte seinen Tribut. Nicole hatte das erste Glas kaum leer, da rutschte sie immer tiefer in die Couch hinein. Irgendwann legte sie ihre Beine auf Andreas Schoß, murmelte noch etwas und schlief ein. Andrea blieb noch eine halbe Stunde vor dem Fernseher sitzen, dann machte sie die Flimmerkiste aus und stand vorsichtig auf, um Nicole nicht zu wecken. Skipper sprang ebenfalls vom Sofa, um sein Frauchen ins Schlafzimmer zu begleiten.
 
    
 
   Am nächsten Morgen war Andrea schon früh wach. Sie schlich rüber ins Wohnzimmer und sah, dass Nicole noch immer eingekuschelt auf dem Sofa lag. Leise zog sie sich an und schrieb einen Zettel, den sie vorsichtig auf den Couchtisch legte. Als sie die Wohnung verließ, wollte Skipper mit ihr raus. „Nein, Du bleibst hier, damit unser Gast nicht ganz alleine ist.“ Sanft zog sie die Tür hinter sich zu, nachdem sie den Kater wieder in die Wohnung geschoben hatte.
 
   Skipper war gar nicht damit einverstanden, dass er nicht mit raus durfte. Seine Laune wurde auch nicht besser, als er zum Futternapf stapfte. Den hatte sein Frauchen, warum auch immer, nämlich gar nicht gefüllt. Er beschloss daher den Katzenkratzbaum ordentlich zu malträtieren, bevor ihm wieder in den Sinn kam, dass da ja noch jemand auf der Couch lag. Und schwups, befand er sich in gewohnter Weise auf Nicoles Oberkörper und leckte ihr Gesicht ab.
 
   Die wachte auch wie erhofft auf. „Bäh, Skipper, lass das.“ Nachdem sie den Kater von sich runter geschoben hatte, wurde ihr bewusst, dass sie nicht in ihrem Bett, sondern auf Andreas Couch lag. Auch dass Flecki nicht mehr da war, kam sofort wieder in ihre Erinnerung und im gleichen Moment stiegen die Tränen in ihr hoch. Sie zog Skipper wieder zu sich heran und kuschelte so lange mit ihm, bis sie sich beruhigt hatte. „Wo ist denn eigentlich Dein Frauchen?“, fragte sie ihn, während sie ein letztes Mal über seinen Kopf streichelte. Da sah sie Andreas Zettel auf dem Tisch liegen. „Bin kurz Brötchen holen. Fühl Dich wie zu Hause.“
 
   „Das ist ein Service.“ Nicole hatte langsam wirklich ein schlechtes Gewissen. Erst war sie einfach so auf Andreas Couch eingeschlafen, und jetzt sorgte Andrea auch noch für Frühstück. Andererseits freute sie sich auf das gemeinsame Frühstück. Außerdem wollte sie Andrea nicht vor den Kopf stoßen und einfach gehen, bevor sie zurück kam. Nur einen Blick in den Spiegel wollte sie zuerst noch werfen. Immerhin wollte sie nicht wie ein zerzaustes Etwas am Tisch sitzen. Soviel war sie Andrea schuldig.
 
   Auf dem Weg zum Bad klingelte es an der Tür. „Schlüssel vergessen?“, scherzte Nicole, während sie die Wohnungstür öffnete. Erschrocken musste sie feststellen, dass nicht Andrea, sondern Gabi vor der Tür stand.
 
   „Wusste ich es doch, dass Du ihr neues Betthäschen bist. Wo steckt denn die Schlampe?“
 
   Nicole war im ersten Moment überrumpelt, konnte sich aber gerade noch in den Weg stellen, als Gabi im Begriff war, in die Wohnung zu stürmen. 
 
   „Was soll das, lass mich gefälligst rein“, forderte Gabi mit grimmigem Ton.
 
   „Ganz bestimmt nicht“, antwortete Nicole mit nicht weniger entschlossener Stimme.
 
   „Für wen hältst Du Dich, Du kleines Miststück. Bist Du jetzt ihr Wachhund?“
 
   „Das geht Dich einen Scheißdreck an und jetzt hau ab!“ Nicole wollte die Wohnungstür wieder schließen, aber Gabi stellte ihren Fuß dazwischen.
 
   Nicole war sprachlos über soviel Dreistigkeit und geriet auch langsam in Panik. Ihr fiel deshalb nichts besseres ein, als die Tür noch einmal aufzumachen und mit Schwung zuzudrücken. Gabi gab einen schmerzerfüllten Schrei von sich. Anstatt aber wie erhofft den Fuß zurück zu ziehen, warf sie sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür und drückte Nicole mitsamt der Tür in die Wohnung. „Du blödes Miststück“, zischte Gabi, dann holte sie schon aus und schlug Nicole mitten ins Gesicht. Nicole sah für Bruchteile von Sekunden schwarz, dann fühlte sie eine unglaubliche Wut in sich hochsteigen. Alles vermischte sich. Die Wut darüber, dass sie Flecki einschläfern lassen musste, die Wut darüber wie diese Person mit Andrea umgegangen und nicht zuletzt die Wut darüber, dass Gabi sie gerade tatsächlich geschlagen hatte und hier in diese Wohnung eindringen wollte. Sie stürmte schreiend auf Gabi zu und schob sie wieder durch die Tür raus. Im Treppenhaus angekommen mobilisierte sie noch einmal ihre letzten Kräfte und gab Gabi einen letzten Stoß, der sie rückwärts auf die Treppenstufen fallen ließen, die nach oben führten. Gabis gequältem Gesichtsausdruck zufolge schien es eine Punktlandung gewesen zu sein. Schnell schloss Nicole die Wohnungstür und lehnte sich mit dem Rücken dagegen. „Das wirst Du mir noch büßen!“, schrie Gabi während sie das Treppenhaus verließ. Nicoles Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie kam sich vor wie in einem schlechten Film. Hatte sie das wirklich gerade erlebt? Den roten Flecken nach, die auf den weißen Fliesen im Flur immer zahlreicher wurden, schien es jedenfalls wirklich so gewesen zu sein. Nicole hielt sich die Hände unter die Nase, aus der das Blut tropfte. Sie ging schnell ins Badezimmer und hielt sich Klopapier unter die Nase, um die Blutung zu stoppen. Sie setzte sich auf den Boden und lehnte sich an die Badewanne. Es dauerte eine Weile und sie brauchte einiges an Klopapier, bis die Nase nicht mehr blutete. Die ganze Zeit über leistete ihr Skipper Gesellschaft. Er hatte sich während des Streits ein Glück im Hintergrund gehalten. Wer weiß, was Gabi mit ihm angestellt hätte.
 
   „Nicole?“ Andrea war inzwischen zurück gekommen und hatte mit Schrecken die Blutflecken im Flur entdeckt. Sie folgte den Spuren bis ins Bad und kniete sich sofort zu Nicole. „Oh Gott, was ist denn passiert?“
 
   „Ich hatte einen Überraschungsbesuch von Deiner Ex“, antwortete Nicole und versuchte dabei es etwas witzig klingen zu lassen.
 
   „Was?“ Andrea wurde kreidebleich.
 
   „Halb so schlimm, sieht nur schlimm aus.“ Nicole wollte das ganz etwas runterspielen, als sie merkte, wie sehr es Andrea traf. „Sie wollte rein, aber da hatte ich was dagegen. Ich hoffe, das war in Deinem Sinne?“
 
   „Ja, natürlich. Aber jetzt bitte noch einmal von vorne. Ich komme noch immer nicht ganz mit“, bat Andrea. Nicole erzählte deshalb noch einmal von Anfang an und beendete ihre Erzählung damit, wie Gabi auf ihrem Hosenboden landete. „Ich denke mal, sie wird in den nächsten Tagen an mich denken, wenn sie sich irgendwo hinsetzen will“, grinste sie hämisch.
 
   „Und was ist mit Dir?“ fragte Andrea besorgt, „soll ich Dir ein bisschen Eis holen?“
 
   „Vanilleeis mag ich besonders. Aber zum Frühstück muss es noch nicht sein.“
 
   „Du bist doof, ich meinte für die Nase.“
 
   „Ich weiß“, lächelte Nicole, „aber danke, es geht ohne. Nur einen Waschlappen hätte ich gerne. Ich möchte mich nicht unbedingt so an den Frühstückstisch zu Dir setzen.“
 
   Andrea sah Nicole auf einmal ganz komisch an. Ihre Augen wurden glasig und plötzlich fiel sie Nicole um den Hals und fing an zu weinen. „Es tut mir leid, dass das passiert ist“, schluchzte sie, „es tut mir leid, dass ich nicht daheim war. Ich hätte ihr die Augen ausgekratzt.“
 
   „Ist doch kein Problem.“ Nicole versuchte Andrea zu beruhigen. Sie war mit diesem plötzlichem emotionalen Ausbruch von ihrer Nachbarin etwas überfordert.
 
   „Ich hasse sie, sie soll mich endlich in Ruhe lassen. Und jetzt greift sie Dich auch noch in meiner Wohnung an.“ Andrea wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und stand auf. „Irgendwas muss ich machen, so geht das nicht weiter. Ich kann doch nicht immer wegrennen.“
 
   „Mach Dir keine Gedanken. Das kriegen wir hin.“
 
   „Wir?“ fragte Andrea verwundert während sie Nicole aufhalf und den Waschlappen in die Hand drückte.
 
   „Ja, wir. Erstens war das heute eine offizielle Kriegserklärung an mich, die ich gerne annehme und außerdem habe ich Dir noch gar nicht erzählt, dass Susanne, meine Ex, Polizistin ist. Und sie wird mir bestimmt den Gefallen tun, mal ein nettes Pläuschchen mit dieser Giftnudel zu halten.“
 
   Nicole wusch ihr Gesicht, während Andrea den Frühstückstisch deckte. „Also, entweder war Frau Bohnert heute Morgen nicht zu Hause oder es war ihr zu viel Action im Treppenhaus“, lachte Nicole dann plötzlich.
 
   „Bestimmt war sie nicht da. Ich denke mal, sie hätte einen Eimer mit kaltem Wasser über Euch geschüttet. Das traue ich ihr durchaus zu“, meinte dann Andrea. „Ob wir Frau Bohnert anstatt Susanne auf Gabi ansetzten sollten?“ Daraufhin lachten beide lauthals.
 
   Während sie sich dann über die leckeren Brötchen hermachten, malten sie sich unter lautem Gekicher aus, was Susanne alles mit Gabi machen könnte. Angefangen von peinlich genauen Verkehrskontrollen, plötzlichen Wohnungsdurchsuchungen morgens um sechs mit SEK Einsatz oder dass sie versehentlich mal in einer Ausnüchterungszelle vergessen werden könnte. Auch wenn die beiden wussten, dass das meiste von alle dem an den Haaren herbei gezogen war, machte es ihnen doch Spaß, sich das alles vorzustellen. 
 
   Nachdem sie fertig gefrühstückt hatten, fragte Nicole, ob Andrea abends zu ihr kommen wollte. „Weißt Du“, erklärte sie, „dann ist es nicht ganz so schlimm, wenn ich auf der Couch einschlafe, weil es dann meine eigene ist.“
 
   „Ich fände es auch so nicht schlimm. Aber ist gut, wir kommen gerne.“
 
   „Wir?“
 
   „Skipper und ich natürlich.“
 
   „Ach so. Er ist natürlich auch herzlich eingeladen.“ 
 
    
 
   Als Andrea am Abend vor Nicoles Tür stand, hielt sie beide Hände hinter ihrem Rücken versteckt. „Hier, für Deine Nase“, sie streckte Nicole eine Packung Vanilleeis entgegen.
 
   „Soll ich mir damit eine Linie auf den Teller machen und die dann mit der Nase hochziehen?“, fragte Nicole scherzhaft?
 
   „Nein, ich dachte quasi als Schmerzensgeld.“
 
   „Also, wenn das so ist, weiß ich nicht, ob Du mit dieser schnöden Packung Eis davon kommst. Es hat schon ganz schön weh getan heute morgen“, Nicole verzog gespielt das Gesicht. 
 
   „Deshalb habe ich zur Sicherheit auch noch die hier mit gebracht“, Andrea triumphierte nun mit einer Packung Himbeeren, die sie in der anderen Hand hinter dem Rücken versteckt hatte.
 
   „Oh, Vanilleeis mit heißen Himbeeren“, rief Nicole verzückt, „ich liebe es. Nun komm endlich rein, nicht dass das Eis hier im Treppenhaus schmilzt.“
 
   „Skipper hat gesagt, dass er nach kommt, er will nur noch eine Runde im Garten drehen“, erklärte Andrea, während sie in die Küche gingen. Und kaum saßen sie mit ihrer Portion Eis wieder im Wohnzimmer, hörte Nicole auch schon die Katzenklappe und der kleine rote Kater marschierte wie immer ganz selbstverständlich in ihre Wohnung ein und sprang zu Andrea aufs Sofa hoch. „Es ist unglaublich. Mein Kater beteiligt sich nicht einmal an der Miete für meine Wohnung, beansprucht aber Deine Wohnung für sich gleich mit.“
 
   „Er ist nun mal ein kleiner Herzensbrecher, nicht wahr?“ Nicole streichelte ihm über den Kopf und er schnurrte als Antwort. „Übrigens habe ich heute Mittag gleich mit Susanne telefoniert. Sie wird sich Deine Gabi mal vorknöpfen, soweit es ihr eben möglich ist. Schauen wir mal, was dabei heraus kommt.“
 
   „Ich möchte eigentlich nur, dass sie mich endlich in Ruhe lässt. Es wäre schön, wenn Deine Susanne das hinbekommt.“
 
   Den Rest des Abends sprachen sie über angenehmere Themen. Nachdem Andrea mit Skipper im Schlepptau gegangen war und Nicole allein in ihrem Bett lag, fühlte sie sich so einsam wie schon lange nicht mehr. Es kamen ihr wieder die Tränen, als sie an Flecki dachte. Ihr Tod hatte eine Leere hinterlassen. Nicole klammerte sich um ihr Kopfkissen. Sie wünschte sich insgeheim, dass Andrea bei ihr geblieben wäre und sie nun trösten würde. Andrea konnte ihren Schmerz sicher nachvollziehen, da sie selbst ein Haustier hatte. Natürlich war das der einzige Grund, warum sie Andrea jetzt bei sich haben wollte. Einen anderen Gedanken ließ sie erst gar nicht zu, sondern weinte sich langsam in den Schlaf.
 
    
 
   Ein paar Tage später hatte Nicole gute Nachrichten für Andrea. Sie trafen sich im Garten, um gemeinsam einen Salat zum Abendessen zu genießen. Nach den ersten Bissen konnte Andrea ihre Neugier nicht mehr zurückhalten. „Nun erzähl schon, was gibt es?“
 
   „Susanne hat sich Gabi zur Brust genommen.“
 
   „Das habe ich mir fast gedacht“.
 
   „Ehrlich? Wieso das?“ Nun war Nicole ein bisschen überrascht.
 
   „Das erzähle ich Dir später. Aber ich bin erstaunt, dass es so schnell ging.“
 
   „Es war auch eher Zufall“, gab Nicole zu. „Susanne war gerade auf Streife, als Gabi an ihr durchfuhr und dabei mit einem Handy telefonierte. So hatte sie gleich einen Grund, sie anzuhalten. Gabi durfte dann ihr ganzes Auto auseinander nehmen auf der Suche nach Warndreieck und Verbandskasten.“
 
   „Das kann ich mir vorstellen“, nickte Andrea“, bei der Müllhalde in ihrer Karre findet sich das eben nicht so schnell.“
 
   „Das war ja noch nicht alles. Der Verbandskasten war schon lange abgelaufen, ebenso wie Gabis Ausweis. Sie wurde wohl immer nervöser während der Kontrolle, so dass sie ihren Ausweis zuerst gar nicht gefunden hat.“
 
   „Wundert mich, dass sie nicht die Tränennummer durchgezogen hat. Sie kann nämlich auf Knopfdruck weinen und die meisten fallen auch noch drauf rein.“
 
   „Susanne ein Glück nicht. Im Gegenteil, sie hat Gabi zuerst mitgeteilt, dass sie sich wegen dem Telefonieren auf den Punkt in Flensburg freuen darf. Und als Gabi gemerkt haben muss, dass Heulen nichts bringt und langsam stinkig wurde, hat Susanne ihr erklärt, dass so ein Strafzettel nichts im Vergleich zu den Problemen ist, die noch auf sie zukommen könnten. Dann hat sie ihr erklärt, was Körperverletzung und Hausfriedensbruch für Konsequenzen haben können. Da ist Gabi wohl die Luft weggeblieben. Susanne hat dann noch etwas geflunkert. Sie hat behauptet, dass sie Fotos und einen Arztbericht wegen meiner Nase schon vorliegen hat. Und sie würde nur noch darauf warten, dass ich offiziell die Anzeige erstatte, dann würde sie mit Freuden die Sache an die Staatsanwaltschaft weiterleiten. Sie war sich nur nicht sicher, ob Gabi das letztendlich wirklich beeindruckt hat oder nicht.“
 
   „Glaub mir, sie war beeindruckt“, grinste Andrea.
 
   „Ehrlich? Wieso?“
 
   „Ich habe heute Nachmittag eine SMS bekommen.“ Andrea zog ihr Handy aus der Hosentasche und tippte kurz darauf rum. Dann drehte sie Nicole das Display zu. `Ich habe es kapiert. Du wirst nichts mehr von mir hören. Werd glücklich mit der Tussi!`
 
   „Und? Stimmt es, was sie schreibt?“ Nicole sah Andrea fragend an. Der wurde ganz heiß bei dem Blick.
 
   „Äh, was genau meinst Du jetzt?“
 
   „Ob Du wirklich nichts mehr von ihr hören wirst. Was sonst?“
 
   „Natürlich, also ich meine, ich denke schon, dass sie jetzt Ruhe gibt.“
 
   „Und wenn nicht, das mit der Anzeige kann ich wirklich jederzeit noch machen. Das war wirklich nicht erfunden von Susanne.“
 
   „Ich danke Euch beiden vielmals. Sag Susanne bitte auch vielen Dank von mir.“ Andrea war froh, dass Nicole nicht weiter auf die SMS von Gabi eingegangen war. Sie selbst hatte sich nämlich schon viel zu sehr damit beschäftigt und war sich nicht sicher, ob Gabi nicht vielleicht doch tatsächlich ein klein wenig Recht mit ihrer Vermutung hatte.
 
   Außerdem gab es noch etwas anderes, das Andrea auf dem Herzen lag. Nicole merkte, dass Andrea offenbar etwas beschäftigte. „Hast Du irgendwas?“, fragte sie schließlich gerade heraus. „Du bist so hibbelig.“
 
   „Du hast recht, ich habe da eine kleine Bitte und hoffe, dass Du mir helfen kannst.“
 
   „Wir werden sehen. Was ist es denn?“
 
   „Ich habe morgen für Skipper einen Termin beim Tierarzt. Es soll kastriert werden. Das Problem ist, dass ich ihn zwischen vier und sechs Uhr abends abholen soll. Aber ich muss morgen länger arbeiten und es wird mir nicht reichen. Das hieße entweder, dass ich den Termin verschieben muss, aber der nächste wäre erst in vier Wochen frei und ich befürchte, dass er bis dahin schon rum streunert. Die Alternative wäre, ihn über Nacht dort zu lassen und erst am nächsten Morgen abzuholen, aber das will ich ihm nicht antun. Es wird mir schon schwer genug fallen, ihn morgen früh dort abzugeben.“
 
   Nicole merkte, wie sehr Andrea mit sich kämpfte.
 
   „Ich hatte deshalb gehofft, dass Du ihn vielleicht abholen könntest, falls Du früh genug Feierabend hast?“
 
   „Das ist kein Problem. Ich müsste zwar eigentlich bis sechs Uhr arbeiten, aber ich denke mal, ich kann ein paar Minuten früher gehen.“
 
   „Vielen, vielen Dank!“ Andrea sprang vom Stuhl hoch und fiel Nicole um den Hals. Die wäre wiederum fast vom Stuhl gefallen.
 
   „Sachte, sachte, der Stuhl ist nicht so stabil wie er aussieht“, lachte Nicole.
 
   „Entschuldigung“, Andrea setzte sich etwas verlegen wieder auf ihren eigenen Stuhl, „ich bin nur so froh, weil ich wirklich nicht wusste, was ich machen soll. Ich hoffe, es macht Dir nicht zu viele Umstände.“
 
   „Nein, es ist kein Problem. Schließlich ist mir der Kleine auch ans Herz gewachsen. Bei welchem Tierarzt bist Du?“
 
   „Hauser.“
 
   Nicole schluckte einen Moment. Dort hatte sie auch Flecki einschläfern lassen. Sie wollte die Praxis eigentlich nicht so schnell wieder betreten, aber sie wollte jetzt auch keinen Rückzieher mehr machen.
 
   „War das auch Dein Tierarzt?“ Andrea hatte die Veränderung in Nicoles Blick bemerkt.
 
   „Ja.“
 
   „Oh, in dem Fall.“
 
   „Nein, es ist schon in Ordnung. Ich möchte auch nicht, dass er eine Nacht dort bleiben muss.“
 
   „Danke, ich gebe Dir nachher noch meinen Ersatzschlüssel. Dann könnt ihr gleich zu mir in die Wohnung gehen. Ich will nicht, dass er bei Dir noch etwas voll blutet. Ich weiß nicht, wie es ihm danach gehen wird.“
 
   „Eigentlich sollte nichts mehr bluten, aber ich gehe trotzdem gerne zu Dir.“
 
   Als sie fertig mit Essen waren, brachte Andrea den Schlüssel zu Nicole und zog sich mit ihrem Kater zurück.
 
    
 
   Am nächsten Tag bekam Nicole wieder früher Feierabend und parkte ihren Wagen rechtzeitig vor der Tierarztpraxis. Sie musste noch ein paar Mal tief durchatmen, bevor sie das Gebäude betrat. Die Gedanken an ihren letzten Aufenthalt und wie sie die tote Flecki hinaus tragen musste, war jedoch schnell verflogen beim Anblick des kleinen Skipper. Als die Tierarzthelferin ihn zu ihr brachte, konnte er kaum die Augen aufhalten. Er sah ziemlich mitgenommen aus und fiepte. „Am besten lassen Sie ihn erst einmal noch in der Tragebox. Durch die Narkose ist er noch sehr benommen und kann noch nicht richtig laufen. Deshalb sollte er einfach liegen bleiben, damit er sich nicht verletzt.“
 
   Nicole hatte der Helferin zwar versichert, dass sie ihn in der Box lassen würde, aber sie hatte schon auf dem Heimweg beschlossen, dass sie ihn so schnell wie möglich heraus holen würde. Zumal Skipper nun immer lauter jammerte.
 
   Zuhause angekommen stellte sie den Kater kurz vor ihrer Wohnungstür ab und zog sich alte Klamotten an. Danach ging sie mit dem immer noch jammernden Kater in der Box hoch zu Andreas Wohnung. Sie hoffte, rechtzeitig aufschließen zu können, aber Frau Bohnert war schneller. „Ach, Sie sind das“, stellte die neugierige Nachbarin fest. Oh, was ist denn mit der armen, kleinen Katze?“
 
   „Er war beim Tierarzt“, erklärte Nicole schnell. Sie hatte keine Lust mit Frau Bohnert über Kastration zu reden.
 
   „Sie haben einen Schlüssel zu dieser Wohnung?“ 
 
   „Ja, Frau Bohnert, jetzt muss ich aber rein, dem Kleinen geht es nicht so gut“, schnell verschwand sie in der Wohnung und schloss die Tür hinter sich. „Entschuldige Skipper, dass ich Dich als Ausrede missbrauche, aber sonst wären wir noch ewig draußen gestanden.“
 
   Sie trug die Box ins Wohnzimmer und öffnete die Klappe. Skipper versuchte sofort, aus der Box zu kommen. Nach zwei Schritten schwankte er jedoch und fiel um. „Hm, vielleicht war es doch keine so gute Idee und ich sollte Dich wieder zurück in die Box legen.“ Skipper fand die Idee aber nicht gut, sondern versuchte zu ihr zu krabbeln. Sie nahm den Kleinen auf ihren Arm und trug ihn zum Sofa. Dort legte sie ihn auf eine Decke. Skipper versuchte noch ein paar mal aufzustehen, fiel aber immer wieder um. Nicole achtete immer darauf, dass er nicht vom Sofa fiel. Irgendwann schleppte er sich zu ihr auf den Bauch und blieb dort liegen. Offensichtlich hatte er endlich eine Position gefunden, mit der er zufrieden war. Er atmete nun tief und ruhig und auch Nicole entspannte sich. Mit dem Kater auf ihrem Schoß schlief sie schließlich ein
 
   Als Andrea von der Arbeit zurück kam, lagen Nicole und Skipper noch immer schlafend auf dem Sofa. Andrea ging bei diesem Anblick das Herz auf. „Meine kleine Familie“, murmelte sie vor sich hin. Sie ging leise zum Sofa rüber und setzte sich vorsichtig neben Nicole. Sie genoss es, so nahe bei Nicole zu sitzen und konnte nicht anders, als sich an sie zu kuscheln.
 
   Dieses Mal wachte Nicole auf und sah Andrea verwundert an. 
 
   „Geht es dem Kleinen gut?“
 
   „Er ist noch etwas benommen, aber ansonsten ist alles in Ordnung.“
 
   „Danke noch einmal, dass Du ihn abgeholt hast.“
 
   „Habe ich gerne gemacht.“
 
   „Musst Du gehen oder kannst Du noch ein bisschen bleiben.“ Andrea sah Nicole tief in die Augen.
 
   „Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, wo ich im Moment lieber wäre.“
 
   „Meinst Du das ernst?“
 
   „Ja“, sagte Nicole und kuschelte sich noch ein wenig mehr an Andrea. Die legte ihren Arm um Nicole und drückte ihr einen sanften Kuss auf die Lippen.
 
   „Und daran könnte ich mich auch gewöhnen“, schmunzelte Nicole und gab Andrea einen Kuss, der diesmal etwas intensiver war und länger andauerte. Dann beugte sie sich runter zu Skipper, gab ihm ebenfalls einen Kuss auf den Kopf und flüsterte ihm ins Ohr: „Und Dir danke ich, dass Du so einfach in meine Wohnung und in mein Herz gekommen bist, und Dein Frauchen gleich mitgebracht hast.“
 
   „Tja, manchmal kommt die Liebe eben auf leisen Pfoten durch die Tür“, lächelte Andrea und streichelte ihrer unverhofft gefundenen Liebe zärtlich durch das Haar.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Liebe auf zwei Rädern
 
    
 
    
 
    
 
   Karen überprüfte noch einmal den Spanngurt, mit dem sie all den Grünschnitt auf ihrem Anhänger festgezurrt hatte. Sie hatte keine Lust, auf dem Weg zur Kompostanlage die Hälfte zu verlieren oder alle paar Meter anhalten zu müssen, um Zweige und Blätter aufzuräumen, die sich während der Fahrt gelöst hatten.
 
   Der Blick zum Himmel trieb sie zur Eile an. Dicke, schwarze Wolken näherten sich bedrohlich schnell von Westen her. Da hatte sie sich schon gefreut, dass ihr letzter Kunde den Termin kurzfristig abgesagt hatte und sie ein einziges Mal nicht hetzten musste, dafür ärgerte sie jetzt das Wetter. „Positiv denken“, sagte sie zu sich selbst, als sie ins Auto stieg. Etwa auf halber Strecke begann es zu tröpfeln. „Prima, da habe ich wohl nicht laut genug gedacht“, schimpfte sie und betätigte den Scheibenwischer. Warum konnte es nicht nachts regnen, wenn normale Leute schliefen. Warum immer dann, wenn sie gerade etwas im Freien machen musste. Aber sie wollte sich nicht aufregen. Noch bestand eine Chance, einigermaßen trocken wieder nach Hause zu kommen. Außerdem konnte sie noch bedeutend schlimmer dran sein. Wie zum Beispiel die Motorradfahrerin, die kurz vor diesem heran nahenden Unwetter auf einem Wanderparkplatz stand und offenbar eine Panne hatte. Karen kannte sich mit Motorrädern zwar nicht aus, aber dass die Frau in dem Lederkombi an irgendetwas herum schraubte, war offensichtlich. Doch das war nicht ihr Problem. Karen gab noch einmal Gas, um rechtzeitig auf dem Wertstoffhof anzukommen. Wie sie befürchtet hatte, war sie nicht als einzige auf die Idee gekommen, ihre Gartenabfälle an diesem Tag weg zu bringen. Die Leute parkten wie immer mit ihren Autos kreuz und quer. Hauptsache man musste keinen Meter zu viel laufen. Auch dieses Mal verlangte es Karen all ihre Geduld ab, sich nicht den Weg mit einer Mistgabel frei zu kämpfen. Sie reihte sich brav in die Schlange ein und wartete, bis sie dran war. Als sie ihren Anhänger entleert hatte, war aus dem Tröpfeln bereits Regen geworden. Sie schaffte es gerade noch rechtzeitig in ihr Auto, bevor ein wahrer Wolkenbruch begann. Entsprechend langsam fuhr sie mit ihrem Wagen wieder Richtung Heimat. Kurz bevor sie bei dem Wanderparkplatz vorbei fuhr, kam ihr wieder die Motorradfahrerin in den Sinn. Ob sie noch immer dort ausharrte? Sie wusste nicht warum, aber Karen verlangsamte ihre Fahrt noch mehr und blickte angestrengt durch den Regen zur Parkbucht. Tatsächlich stand das Motorrad immer noch da. Die Besitzerin versuchte offenbar, unter einer dicken Eiche Schutz zu finden. Im letzten Moment bog Karen auf den Parkplatz ein und hielt neben der Bikerin an. Sie lehnte sich auf die Beifahrerseite und gab der überraschten Frau Zeichen, dass sie einsteigen soll.
 
   Die zögerte nur einen Moment, dann öffnete sie die Tür und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen.
 
   „Ich bin vorhin schon hier durchgefahren und dachte mir auf dem Rückweg, dass sie sich bei dem Wetter bestimmt über einen Platz im Trockenen freuen würden“, erklärte Karen.
 
   „Da haben Sie allerdings recht. So ein Mistwetter!“, schimpfte die andere und versuchte sich das Gesicht trocken zu reiben. „Entschuldigen Sie, jetzt tropfe ich Ihr ganzes Auto voll.“
 
   „Das ist kein Problem, dafür gibt es eine Heizlüftung im Auto. Haben Sie eine Panne?“
 
   „Ja, leider. Ich weiß auch nicht, was los ist. Auf einmal wollte es nicht mehr. Ich konnte es immerhin noch den Berg zu diesem Parkplatz runter rollen lassen.“
 
   „Haben Sie jemanden, der Sie abholt?“
 
   „Nein. Ich bin nicht von hier. Deshalb habe ich auch keinerlei Nummer von irgendeinem Abschleppdienst. Also falls Sie mir da aushelfen könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar.“
 
   „Das ist kein Problem. Ich habe ein stabiles Brett auf meinem Anhänger. Das müsste Ihr Motorrad aushalten. Ich denke, zu zweit bekommen wir es hochgeschoben.“
 
   „Wie bitte?“ 
 
   „Na das Motorrad. Auf den Anhänger.“
 
   „So war das nicht gemeint, sondern, ob sie mir mit einer Telefonnummer von einem Abschleppdienst aushelfen könnten.“
 
   „Ach so“, verstand Karen, „die Kosten können Sie sich aber wirklich sparen. Ich habe das ernst gemeint. Wir laden die Maschine zusammen auf und ich fahre Sie zur nächsten Werkstatt.“
 
   „Sie müssen sich nicht so viele Umstände machen.“
 
   „Keine Widerrede. Bis ein Abschlepper hier ist, dauert es viel zu lange. Bei dem Regen lässt der sich bestimmt auch Zeit. Und in der Zeit sind wir längst bei einer Werkstatt. Bei meiner Autowerkstatt schrauben sie auch an Zweirädern rum. Wenn das in Ordnung für Sie wäre. Oder müssen Sie zu einer Vertragswerkstatt?“
 
   „Oh je, nein“, lachte nun die andere, „die Maschine ist so alt, da lohnt sich der Aufwand kaum noch. Ein Wunder, dass sie mich überhaupt noch so weit getragen hat. Die Berge hier im Schwarzwald waren dann letztendlich wohl zu viel für sie. Bonnie und ich kommen nämlich aus dem hohen Norden, da ist es eher flach“, sagte sie und unterstrich ihre Aussage, in dem sie ihre flache Hand waagrecht von sich wegstreckte.
 
   „Bonnie?“
 
   „Ja, so nenne ich die alte Dame. Ich heiße übrigens Sarah, Sarah Kiesel.“ Sie streckte Karen die Hand hin. „Wir können auch gerne `Du´ sagen.“
 
   „Karen Walser“, stellte Karen sich vor. „Und wieso gerade Bonnie?“, wollte sie wissen.
 
   „Kennst noch Du die alte Serie `Knight Rider´?“, fragte Sarah und Karen nickte. „Nun ja, ich fand die Bonnie dort schon immer viel interessanter als David Hasselhoff“, zwinkerte Sarah.
 
   „Stimmt, wobei ich zugeben muss, dass ich immer so ein Auto wie Kitt haben wollte. Aber lass uns schnell aussteigen, der Regen hat gerade etwas nachgelassen, das ist unsere Chance.“
 
   Karen befestigte das Brett an ihrem Anhänger, so dass es als Rampe genutzt werden konnte und gemeinsamen schoben sie das Motorrad problemlos hoch. Sie befestigten es mit den Spanngurten von Karen und stiegen schnell wieder ins Auto, bevor der Regen erneut heftiger wurde.
 
   „Dann werde ich mich jetzt mal beeilen, damit wir noch jemanden bei meiner Werkstatt antreffen.“ Während der Fahrt löcherte Karen ihren nicht ganz unattraktiven Gast mit Fragen. „Bist Du ganz alleine auf Motorrad Tour?“
 
   „Die Tour war eigentlich zu zweit geplant, doch meine Mitfahrerin ist im letzten Moment abgesprungen. Ich hatte mich aber so darauf gefreut, dass ich jetzt eben alleine gefahren bin. Und ich muss sagen, die Gegend hier unten ist wirklich sehr schön. Ich bin froh, dass ich es durchgezogen habe. Bis jetzt war es wirklich ein gelungener Ausflug. Ich habe viel gesehen.“
 
   „Und was machst Du beruflich, wenn ich fragen darf?“
 
   „Ich bin Landschaftsgärtnerin. Deshalb ist es für mich umso interessanter, hier unterwegs zu sein. Ich wohne nahe der niederländischen Grenze und da ist der Gartenstil doch sehr geprägt von unseren holländischen Nachbarn.“
 
   „Dann ist das hier quasi eine Fortbildungsreise“, stellte Karen fest.
 
   „Ja, könnte man so meinen“, antwortete Karen und schien dabei etwas in Gedanken verloren zu sein. Jedenfalls hatte Karen den Eindruck, dass sie einen traurigen Gesichtsausdruck bekam.
 
   „Die bringen Bonnie bestimmt ruckzuck wieder auf Vordermann“, versuchte Karen die Stimmung etwas zu heben.
 
   „Hoffen wir es. Übermorgen wollte ich nämlich wieder meinen Heimweg antreten und bis dahin wollte ich eigentlich nicht nur noch rumsitzen und Däumchen drehen“, seufzte Sarah.
 
   Kurz darauf kamen sie an der Werkstatt an und der Meister half auch sofort, das Motorrad vom Anhänger herunter in die Halle zu schieben. „Ich werde gleich mal einen Blick darauf werfen“, sagte er zu den Frauen. „Sie können gerne mitkommen“, meinte er dann noch zu Sarah, die fragend zu Karen blickte.
 
   „Ich warte hier draußen“, antwortete Karen und setzte sich wieder ins Auto. Langsam überkam sie eine leichte Müdigkeit. Der Tag war stressig gewesen und sie kam jetzt zum ersten Mal zur Ruhe. Sie lehnte sich in ihren Sitz zurück, machte das Radio an und schloss die Augen. Tatsächlich musste sie eingedöst sein, jedenfalls schreckte sie hoch, als Sarah an die Scheibe klopfte. Ihrem Gesichtsausdruck nach war es nicht so gut gelaufen. Karen stieg aus und fragte: „Ist es etwas Größeres?“
 
   „Leider ja. Das Problem ist nicht mal die Reparatur selbst, sondern dass er das Ersatzteil nicht vor morgen Mittag bekommt.“
 
   „Und was heißt das jetzt?“
 
   „Dass es sich mit meinem Urlaub erledigt hat. Wie es aussieht, hänge ich jetzt wirklich die letzten beiden Tage hier fest.“ Sarah kickte frustriert einen kleinen Stein von sich weg.
 
   „Hast Du schon eine Unterkunft für heute Abend?“, wollte Karen vorsichtig wissen. 
 
   „Nein, habe ich nicht. Die habe ich mir immer erst spontan an meinem jeweiligen Etappenpunkt gesucht. Habt Ihr hier eine Pension oder so etwas?“
 
   „Ja, haben wir. Ich kann Dich gerne hinbringen.“
 
   „Danke“, sagte Sarah und schlurfte mit ihrem Rucksack bepackt ziemlich geknickt zu Karens Auto. „Ich habe meine Telefonnummer bei der Werkstatt hinterlassen. Sie werden mich morgen im Laufe des Tages anrufen, wenn sie abschätzen können, wann die Maschine fertig sein wird.“
 
   Schweigend fuhren sie durch den Ort. Sarah starrte aus dem Fenster und Karen könnte wetten, dass sie von der Umgebung trotzdem nichts wahr nahm. Als sie bei der Pension hielt, tat ihr Sarah ziemlich leid, die eingesunken auf dem Beifahrersitz saß. Deshalb machte sie ihr spontan einen Vorschlag. „Weißt Du was? Ich kann Dich jetzt nicht einfach so bei der Pension raus schmeißen. Du kommst mit zu mir. Ich habe ein Gästezimmer und eine Badewanne.“
 
   „Eine Badewanne?“ Sarah drehte sich zu ihr um und sah sie mit großen Augen an.
 
   „Ich kann mir vorstellen, dass Dir in Deinen nassen Klamotten langsam jeder Knochen durchgefroren ist und ein heißes Bad ist da genau richtig für Dich.“
 
   „Ach so“, sagte Sarah erleichtert. „Ich dachte schon“, musste sie jetzt leicht grinsen.
 
   „Was?“
 
   „Nichts weiter, lassen wir das. Ich weiß zwar nicht, wie ich Dir das jemals danken soll, aber ich nehme das Angebot gerne an. Denn ehrlich gesagt, war ich jetzt lange genug alleine unterwegs und kann ein bisschen Gesellschaft gebrauchen.“
 
   „Schön, dann fahren wir jetzt zu mir. Magst Du Tiefkühlpizza?“
 
   „Ja.“
 
   „Dann wäre das Abendessen auch schon geritzt.“ Karen freute sich jetzt richtig auf den Abend. Sie musste sich eingestehen, dass die fremde Frau ihr sehr sympathisch war und sie das Gefühl hatte, als würden sie sich schon lange kennen. Wenn ihr jemand erzählen würde, dass er einen Fremden einfach so bei sich übernachten ließ, würde sie demjenigen den Vogel zeigen. Aber bei Sarah waren sämtliche Bedenken über Bord gespült.
 
   Als sie an Karens Haus angekommen waren, hatte der Regen ganz aufgehört. Sarah stieg aus und bewunderte das Grundstück, während Karen den Anhänger versorgte. „Wohnst Du hier alleine?“
 
   „Ja. Ich weiß, für eine Person ist es etwas groß, aber ich fand es einfach so wunderschön und auch einen großen Garten wollte ich immer haben. Ich musste es damals einfach kaufen.“
 
   „Hast Du konkret nach einem solchen Haus gesucht?“
 
   „Ja und nein. Ich bin Maklerin. Und als mir der Auftrag übertragen wurde, das Objekt zu verkaufen, da habe ich spontan selbst zugeschlagen. Ich kann mir jetzt zwar keine größeren finanzielle Sprünge mehr leisten, aber das war es mir wert.“
 
   „Das kann ich mir vorstellen. Der Vorgarten gibt schon einiges her. Geht es hinterm Haus noch viel weiter?“, fragte Sarah interessiert.
 
   „Noch ein Stückchen. Aber ich würde vorschlagen, wir gehen jetzt erst einmal rein, damit Du aus den nassen Klamotten raus kommst. Von innen hat man auch einen schönen Blick auf den Garten.“
 
   Karen schloss auf und Sarah folgte ihr. „Du hast es wirklich sehr gemütlich hier“, stellte sie fest.
 
   „Danke. Hier ist übrigens das Bad. Das Angebot mit der Wanne steht.“
 
   „Das ist wirklich nett, aber eine heiße Dusche würde mir schon reichen.“
 
   „Wie Du willst. Hier hast Du noch ein Handtuch. Ansonsten bedien Dich einfach an Duschgel und Shampoo. Und wenn Du einen Fön brauchst, ähm, oder auch nicht“, brach sie den Satz ab, weil Sarah sich grinsend durch ihre kurzen blonden Haare fuhr.
 
   „Ich glaube, ich schaffe es ohne Fön. Trotzdem danke.“
 
   „Dann mal viel Erfolg beim Warmwerden. Wenn Du nichts dagegen hast, würde ich schon mal den Ofen für die Pizza vorheizen. Ich habe nämlich Hunger.“
 
   „Das wäre super. Ich bin auch am Verhungern.“
 
   „Dann bis gleich.“
 
   Karen hatte gerade die Pizza in den Ofen geschoben, da stand Sarah schon wieder vor ihr. Diesmal in Jeans und T-Shirt.
 
   „Das ging aber schnell“, war Karen überrascht.
 
   „Ich wollte nicht auch noch Deine Wasserrechung in die Höhe treiben, wenn Du mich schon mit Essen und Unterkunft versorgst“, gestand Sarah etwas verlegen.
 
   „Rede doch nicht so einen Quatsch. Ich bade so oft im Winter, da kommt es auf eine Dusche mehr oder weniger nicht an.“
 
   „Badest Du wirklich so gerne?“
 
   „Im Winter ja. Bei uns ist das Wetter dann meistens so eklig nass und kalt, dass man die Kälte anders nicht los wird. Außerdem will mein Quietscheentchen auf seine Kosten kommen“, grinste sie.
 
   „Ich habe die kleine Ente im Bad schon gesehen. Ich hatte fast das Gefühl, als ob sie mich mit traurigen Augen anschaut, weil ich dusche und nicht bade.“
 
   „Ich sehe, ihr versteht Euch prächtig. Sie teilt sich nämlich nicht jedem mit. Da ist sie sehr wählerisch.“ Beide mussten lachen und Karen zeigte Sarah das Gästezimmer, wo sie ihre Sachen abstellen konnte.
 
   Nachdem sie beide genüsslich ihre Pizzen gegessen hatten, machten sie es sich auf dem Sofa bequem. „Ich fühle mich wie neu geboren.“Sarah kuschelte sich in die Sofakissen. „Ehrlich gesagt, hätte ich nie geglaubt, dass sich der Tag noch so positiv entwickeln würde.“
 
   „Wie meinst Du das?“
 
   „Als sich heute der Wolkenbruch über mir ergossen hat, kurz nachdem Bonnie gestreikt hat, da war ich ziemlich fertig mit den Nerven. Es war quasi der absolute Tiefpunkt meines Urlaubes.“
 
   „Hattest Du nicht gesagt, dass Du eine schöne Tour hinter Dir hast?“
 
   „Landschaftlich ja. Aber wie ich auch erwähnt habe, war der Trip eigentlich zu zweit geplant. Nur dass mich meine Freundin Christine kurz vor dem Urlaub für ein Luxusweibchen aus Hamburg sitzen gelassen hat. Ich blöde Kuh habe nichts gemerkt. Erst als sie drei Tage vor der geplanten Abreise mit ihren gepackten Sachen vor mir stand und mir eröffnet hat, dass sie aus meinem langweiligen Haus, meinem langweiligen Kaff und meinem langweiligen Leben ausziehen wird. Giselle, ihre Neue, wartete in dem Moment schon in ihrem schnittigen BMW vor der Tür und hat gehupt, weil es ihr zu lange dauerte. Ich bin dann alleine gefahren und hatte gehofft, dass ich den Kopf frei kriege und das alles hinter mir lassen kann. Immerhin waren wir drei Jahre zusammen.“ Karen hörte ihr geduldig zu. Sie konnte nachfühlen, was jetzt wohl in Sarah vorging. „Leider war das nicht so einfach. Während dem Fahren fühlte ich mich zwar frei und Christine war vergessen, aber wenn ich dann abends allein in einem Bett lag, da kam die Einsamkeit mit voller Wucht zurück. Und das hat mich wiederum wütend gemacht. Denn ich habe keine Lust, dass diese blöde Kuh immer noch Macht über mich hat. Ich habe sie in Gedanken verflucht und ihr die Pest an Hals gewünscht. Als dann heute auch noch das Motorrad kaputt ging, war ich mir sicher, ihr hämisches Lachen zu hören. Du kannst Dir sicher vorstellen, dass ich in dem Moment am liebsten gemordet hätte.“
 
   „Da hatte ich aber wirklich Glück, dass ich mit dem Leben davon gekommen bin“, sagte Karen in angestrengt ernstem Ton, wobei sie Mühe hatte, ein Lachen zu unterdrücken.
 
   „Das ist überhaupt nicht witzig“, protestierte Sarah, die dann aber selbst lachen musste. 
 
   „Aber Spaß bei Seite“, fuhr sie fort, „Du warst mein Retter in höchster Not. Ich weiß wirklich nicht, wie ich diesen Tag überstanden hätte. Scheinbar hatte das Schicksal ein Einsehen mit mir und meinte es gleich besonders gut.“
 
   „Wieso?“
 
   „Nicht nur, dass mir bei diesem Wolkenbruch überhaupt jemand hilft, sondern dass ich jetzt auch noch hier in diesem schönen Haus sitze, zusammen mit der wahrscheinlich einzigen Lesbe weit und breit.“ Dabei sah sie Karen tief in die Augen. Die verschluckte sich fast und fragte erstaunt: „Wie kommst Du denn da drauf?“
 
   „Liege ich falsch?“
 
   „Nein, aber woher wusstest Du das?“
 
   „Ich gebe zu, es war geraten. Jedenfalls zu einem kleinen Prozentsatz. Irgendwie hatte ich es gehofft und als Du dann an der Haustür noch den Regenbogenschlüsselanhänger aus Deiner Hosentasche geholt hast, da fühlte ich mich bestätigt.“
 
   „Gut kombiniert und Du hast recht. Die Wahrscheinlichkeit, hier auf dem Land auf eine Lesbe zu treffen, ist wirklich nicht so groß. Zumindest eine geoutete. Da wollte sich das Schicksal wohl bei Dir entschuldigen.“
 
   „Wissen es die Leute denn hier im Ort?“
 
   „Ich weiß es nicht. Vielleicht denken es sich manche oder es gehen Gerüchte rum. Das weiß man hier nie als Zugezogener. Mit den Nachbarn komme ich gut aus. Ich habe noch nie eine Frau hier, seit ich das Haus vor zwei Jahren gekauft habe. Es kann also gut sein, dass es keiner weiß. Aber es ist mir ehrlich gesagt auch egal. Meine Freunde wissen Bescheid und das ist das Wichtigste. Wie ist es bei Dir?“
 
   „Ich lebe in einem ähnlich kleinen Ort wie Du. Da Christine und ich zusammen gewohnt haben, haben es sich die Leute sicherlich gedacht. Aber es war kein Problem. Außerdem waren wir eh ein bisschen die Sonderlinge. Durch meine Arbeit als Landschaftsgärtnerin sieht mein Garten doch ein wenig anders aus wie alle anderen Gärten und so sind wir in der Straße von vorne herein aufgefallen.“
 
   „Bist Du bei Deiner Arbeit nicht sehr vom Wetter abhängig?“, wollte Karen wissen.
 
   „Natürlich ist es schöner, bei Trockenheit zu arbeiten, als bei Wind und Regen, aber dafür habe ich mittlerweile ein gutes Immunsystem. Nur im Winter ist natürlich einiges weniger zu tun. Da habe ich dann mehr Zeit für andere Sachen. Dafür muss ich im Sommer umso mehr ran. Ich weiß nicht, vielleicht war das der Knackpunkt. Dass ich zu wenig Zeit für Christine hatte, weil ich bei gutem Wetter auch Samstags gearbeitet habe und im Sommer auch bis spät abends, so lange es eben hell war“, sinnierte sie und starrte vor sich hin.
 
   „Hey, hör auf, Du wolltest ihr nicht mehr hinterher trauern“, rüttelte sie Karen wieder auf, „sie hat Dich einfach nicht verdient und damit fertig. Irgendwann wird sie das wahrscheinlich begreifen und kommt wieder angekrochen. Dann wirst Du ihr hoffentlich einen Tritt in den Hintern geben.“
 
   „Das ist lieb von Dir“, meinte Sarah. „Das Schlimme daran ist, dass ich sie wahrscheinlich wieder zurück nehmen würde, weil ich nicht nein sagen kann.“
 
   „Das ist jetzt nicht Dein Ernst?“ fragte Karen ungläubig.
 
   „Doch, leider. Es ist immerhin besser, als alleine zu bleiben.“
 
   „Wer sagt denn, dass Du alleine bleiben würdest?“
 
   „Ich weiß nicht, ob ich es noch einmal schaffe, mich auf jemand neues einzulassen.“
 
   „Jetzt redest Du aber Unfug. Es sagt auch niemand, dass Du Dich gleich morgen der erst Besten an den Hals schmeißen sollst. Das kommt von ganz alleine, wenn Dir die Richtige über den Weg läuft. Glaub mir.“
 
   „Wenn Du meinst“, sagte Sarah und gähnte dabei herzhaft. Karen musste mit gähnen. „Wärst Du mir böse, wenn ich mich jetzt schon ins Zimmer zurückziehen würde?“ fragte Sarah“, ich bin, ehrlich gesagt, ziemlich k.o.“
 
   „Überhaupt nicht. Wie Du gerade gesehen hast, bin ich auch nicht mehr sehr fit.“ Karen musste bei dieser Aussage gleich noch einmal gähnen.
 
   „Hast Du alles, was Du brauchst?“, fragte Karen sicherheitshalber noch einmal.
 
   „Ja, danke.“
 
   Karen ließ Sarah im Bad den Vortritt und setzte sich noch kurz an ihren PC, um die Termine für morgen durch zugehen. Nachdem Sarah fertig war und sich für die Nacht verabschiedete, ging auch sie ins Bad und zog sich danach ins Schlafzimmer zurück. Als sie im Bett lag, musste sie innerlich den Kopf schütteln. Manchmal schrieb das Leben wirklich komische Geschichten. Hätte ihr noch am Morgen jemand erzählt, dass sie über Nacht eine ihr völlig fremde Lesbe bei sich schlafen lassen würde, hätte sie nur gelacht. Und zugegebener Maßen, so ganz fremd waren sie sich schließlich auch nicht mehr. Immerhin hatten sie sozusagen schon ein gemeinsames Abenteuer im Regen erlebt und so etwas verband schließlich. Irgendwie jedenfalls. Karen merkte, dass sie sich eigentlich nur versuchte, die Situation schön zu reden, denn es konnte gut sein, dass sie morgen früh aufstand und die andere mit Sack und Pack und dem Bargeld aus ihrem Haus verschwunden war. Und sie könnte der Polizei noch nicht einmal das Kennzeichen vom Motorrad sagen. Mit all diesen Gedanken im Kopf schlief sie schließlich ein und träumte davon, hinter Sarah auf dem Motorrad zu sitzen und mit ihr durch die Berge zu fahren.
 
    
 
   Nachdem Karen am nächsten Morgen durch ihren Wecker aus dem Schlaf gerissen wurde, war es still im Haus. Während sie sich ihrer Schlafzimmertür näherte, machte sie sich schon auf alles gefasst, was sie wohl dahinter vorfinden würde. Eine durchwühlte Wohnung zum Beispiel? Oder vielleicht schlief Sarah auch einfach nur noch und sie hörte deshalb nichts. Mit klopfendem Herzen griff sie zur Klinke und öffnete leise die Tür. Sie sah Sarah an einem Fenster sitzen. Offensichtlich hatte sie sich einen Stuhl davor gestellt, so dass sie direkten Blick nach draußen hatte. Sie hielt einen Block in der Hand, auf dem sie etwas zeichnete. Da sie mit dem Rücken zu ihr saß, bemerkte sie Karen erst, als diese direkt hinter ihr stand. Sie drehte sich zu ihr um und sagte freundlich: „Guten Morgen.“
 
   „Guten Morgen“, antwortete Karen, „bist Du schon lange wach?“
 
   „Nein, noch nicht sehr lange.“
 
   „Hast Du gut geschlafen?“
 
   „Ja, danke. Das Bett war sehr bequem.“
 
   „Das freut mich. Willst Du Kaffee zum Frühstück oder lieber Tee?“
 
   „Kaffee wäre schön. Ich helfe aber gerne mit.“ Sarah legte den Block zur Seite und folgte Karen in die Küche. Der Tisch war schnell gedeckt und während sie am Frühstücken waren, blickte Karen neugierig zu dem Block rüber. „Was machst Du denn schon so fleißig am frühen Morgen?“
 
   „Ich habe mir ein paar Gedanken über Deinen Garten gemacht.“
 
   „Über meinen Garten?“
 
   „Ja. Ich würde mich für Deine Gastfreundschaft gerne bedanken. Wenn Du willst, könnte ich Dir ein paar Vorschläge für Deine Gartengestaltung machen.“
 
   „Das könnte bestimmt nicht schaden. Ich habe ihn ziemlich vernachlässigt in letzter Zeit.“
 
   „Soll ich mich der Sache also annehmen?“
 
   „Wenn Du dann auch mithilfst, ihn zu gestalten, gerne. Oder ist das nicht im Preis mit inbegriffen?“, grinste Karen.
 
   „Das werden wir noch sehen. Erst mal werde ich mit ein paar Ideen spielen. Ob dann wirklich was daraus wird, musst Du erst noch entscheiden.“
 
   „Ich lasse mich überraschen.“
 
   „Wie sieht Dein Tag heute aus?“, wechselte Sarah das Thema. „Musst Du nicht bald zur Arbeit?“
 
   „Nicht wirklich, da ich mein Büro sozusagen hier im Haus habe. Das Arbeitszimmer, in dem ich meinen PC mit all meinen Unterlagen habe, ist oben im Haus. Es stehen aber zwei Auswärtstermine an. Zuerst habe ich einen Besichtigungstermin mit einem jungen Herrn, der eine neue Wohnung zur Miete sucht. Dann folgt noch ein Termin mit einer Erbengemeinschaft, die ein Haus verkaufen wollen und mir das Haus heute zeigen. Im Anschluss will ich in dem Wohngebiet noch ein wenig meine Fühler ausstrecken und mich umhören. Vielleicht gibt es noch andere, die dort in naher oder ferner Zukunft verkaufen wollen. Irgendwie muss ich schließlich an meine Kundschaft kommen.“
 
   „Klingt plausibel.“
 
   „Und was wirst Du heute machen?“
 
   „Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung. Ohne Bonnie sitze ich hier fest. Oder habt Ihr bei Euch im Ort irgendwelche Sehenswürdigkeiten, die ich zu Fuß entdecken kann?“
 
   „Außer einen alten Brunnen und ein Stück historische Stadtmauer kann ich Dir leider nichts bieten.“
 
   „Könnte ich Dich denn begleiten? Zu Deinen Terminen meine ich? Ich würde gerne sehen, wie Du arbeitest. Ich schnuppere gerne mal bei anderen Berufen rein, wenn ich die Möglichkeit dazu habe. Außerdem sehe ich so wieder neue Gärten und kann mir Inspiration holen.“
 
   „Von mir aus kein Problem. Aber Du musst mir versprechen, dass Du Dich raus hältst, wenn ich mit den Kunden spreche. Die sind manchmal schon schwierig genug.“
 
   „Das geht natürlich klar. Was kann denn an Maklerkunden schwierig sein?“
 
   „Zum Beispiel, dass sie ein winziges Budget haben und die tollsten Wohnungen erwarten oder dass sie Dir zuerst erzählen, sie wollen keine offene Küche und das Wichtigste sei ein großes Wohnzimmer. Alles andere wäre egal. Wenn ich dann eine entsprechende Wohnung gefunden habe, ist die Küche zu erdrückend für sie und sie machen ein langes Gesicht, weil das Bad klein ausfällt und eine Badewanne fehlt. Und das ist noch harmlos.“
 
   „Dann lasse ich mich mal überraschen, was heute geboten ist von Deinen Kunden.“
 
   „Der erste Termin ist um zehn Uhr. Ich muss bis dahin noch einiges recherchieren. Fühl Dich also wie zu Hause.“
 
   Karen zog sich ins Arbeitszimmer zurück und Sarah ging durch die Terrassentür in den Garten. Dort vertiefte sie sich in ihre Skizzen vom Garten, bis Karen ihr Bescheid gab, dass es Zeit war, zu gehen.
 
   „Der jetzige Kunde ist Anfang Dreißig“, erklärte Karen während der Fahrt. „Er hat die letzten drei Jahre im Ausland gelebt und sucht nun eine drei bis vier Zimmer Wohnung hier in der Gegend. Geld genug hat er wohl, denn er hat ein sehr hohes Budget angesetzt. Vielleicht protzt er aber auch nur. Das ist dann auch meine Aufgabe als Makler, die Vermieter davor zu bewahren, sich jemanden ins Haus zu holen, der nachher keine Miete zahlen kann.“
 
   „Ach so und das würde dann auch negativ auf Dich zurückfallen.“
 
   „Genau, aber bei ihm habe ich eigentlich ein gutes Gefühl. Er arbeitet bei einer größeren Firma in der Nachbargemeinde und dort sehen wir uns auch eine Wohnung an.“
 
   Der junge Mann wartete schon vor dem Objekt, als die beiden Frauen eintrafen. Karen begrüßte ihn und stellte Sarah als Maklerkollegin vor, während sie ihr dabei heimlich zuzwinkerte. Die Besichtigung lief sehr gut. Dem Kunden schien das Objekt zu gefallen. Jedenfalls war er bester Laune und hatte in keinem der Zimmer etwas zu beanstanden. Sarah, die in jedes Zimmer mit hinein ging, hatte jedoch langsam den Verdacht, dass der Kunde mehr an Karen als an der Wohnung interessiert schien. Wenn sie es richtig mitbekam, lag das unter anderem daran, dass Karen auch tatsächlich en wenig mit ihm flirtete. Am Ende der Besichtigung war der Kunde sehr zufrieden mit dem Objekt. Er wollte sich jedoch noch nicht festlegen, ob er tatsächlich die Wohnung mieten würde. Stattdessen wollte er die beiden Frauen zum Essen einladen. Karen lehnte jedoch ab und gab vor, dass sie im Anschluss zu einem Termin mit Sarahs Kunden müssten. Daher verabschiedeten sie sich auch sehr schnell von dem jungen Mann. Als sie wieder im Auto saßen, fragte Sarah etwas verdutzt: „Was war denn das eben? Du bist aber ganz schön abgebrüht.“
 
   „Entschuldigung, hättest Du mit ihm essen gehen wollen?“
 
   „Nein.“
 
   „Na also.“
 
   „Ich meinte auch eher das Geflirte die ganze Zeit. Machst Du allen Deinen Kunden schöne Augen?“
 
   „Nein, natürlich nicht. Aber ich gebe zu, bei ihm konnte ich nicht anders. Ich hatte das Gefühl, dass er denkt, mit Geld kann man alles haben und ich wollte ihm einen kleinen Dämpfer verpassen.“
 
   „Noch hat er nicht unterschrieben. Meinst Du nicht, Du vergraulst ihn so vielleicht?“ 
 
   „Das könnte schon passieren, aber beschweren kann er sich auf jeden Fall nicht über mangelnde Zuwendung von mir. Außerdem glaube ich, dass er heute noch anrufen wird, um eine Zusage zu machen. Wollen wir wetten?“
 
   „Ums Abendessen?“
 
   „Gilt. Wenn Du überhaupt noch so lange hier bist.“
 
   „Das werde ich wohl sein. Da die Werkstatt noch nicht angerufen hat, wird es heute nichts mehr mit einer weiteren Etappe. Aber ich wollte mich nicht selbst einladen. Ist es überhaupt in Ordnung, wenn ich noch mal eine Nacht bleibe?“, fragte sie etwas unsicher.
 
   „Natürlich, ich freue mich. Ehrlich.“
 
   „Schön, dann auf zum nächsten Termin. Du musst schließlich Geld verdienen, wenn Du ständig Landstreicher in Deinem Haus aufnimmst.“
 
   „Bis dahin haben wir noch ein wenig Zeit. Darf ich die Frau Landstreicherin so lange noch zu einem Kaffee einladen?“
 
   „Gerne.“
 
   Karen hielt in der Nähe eines kleinen Cafes, wo sie sich draußen in die Sonne setzen konnten. Gerade als die Bedienung die Kaffees brachte, klingelte Sarahs Handy. „Das war die Werkstatt“, erklärte sie, als sie fertig mit Telefonieren war, „mein Motorrad ist doch schon gegen vierzehn Uhr fertig. Die legen sich da wirklich ins Zeug.“
 
   „Tja, meine Werkstatt eben“, lobte Karen sich selbst. Ihr Lächeln bröckelte jedoch sofort danach und sie fragte: „Ziehst Du dann doch schon heute wieder weiter?“
 
   Sarah rührte eine Zeit lang nachdenklich in ihrem Kaffee herum. „Nein“, sagte sie schließlich, „es würde sich wahrscheinlich nicht mehr lohnen, noch mal woanders hin zu fahren. Außerdem ist Dein Garten noch nicht fertig geplant“, lächelte sie Karen an, die über diese Antwort sichtlich erleichtert schien.
 
   Der zweite Besichtigungstermin lief völlig anders als der erste ab. Die Erbengemeinschaft, bestehend aus drei Geschwistern, war eher unsicher, was den Hausverkauf anging. Sie hatten sich mit dem Thema noch gar nicht beschäftigt und sie konnten Karen daher auch nicht auf alle Fragen eine Antwort geben, was das Haus betraf. Auch wenn sie auf diese Weise noch keine vollständigen Daten über das Objekt hatte, konnte sie den Kunden doch eine ungefähre Angabe darüber machen, mit welchem Verkaufspreis sie in etwa für das Haus rechnen konnten, wenn ein Käufer gefunden wurde. 
 
   Sarah hielt sich im Hintergrund. Karen hatte sie wie zuvor als Kollegin vorgestellt. Sarah bewunderte Karen, wie selbstsicher sie mit den Kunden sprach und ihnen dadurch auch ein Gefühl der Sicherheit gab. Sie könnte ihr stundenlang zusehen, wie sie so im Licht durchfluteten Wohnzimmer stand und lächelte, auch wenn Sarah wusste, dass es nur ein Geschäftslächeln für die Kundschaft war. „So, das war es. Wir sind hier fertig“, riss Karen sie plötzlich aus ihren Gedanken. Die beiden Frauen verabschiedeten sich von den Geschwistern und gingen zum Auto zurück.
 
   „Wie seid Ihr nun verblieben? Hast Du den Auftrag?“
 
   „Im Großen und Ganzen, ja. Ich brauche noch ein paar fehlende Unterlagen von ihnen und dann werde ich mich um den Verkauf kümmern. Aber Du bist doch quasi daneben gestanden, als wir das besprochen haben. Hast Du in der Zeit schon von Bonnie geträumt?“, stichelte Karen.
 
   „Ich weiß auch nicht, es ist irgendwie an mir vorbei gegangen“, suchte Sarah nach einer Ausrede.
 
   „Ist schon gut, wir fahren gleich zur Werkstatt. Das Wohngebiet hier kann ich noch ein anderes Mal abklappern, zum Beispiel wenn ich Fotos vom Objekt mache.“
 
   „So war das nicht gemeint“, sagte Sarah schnell, „ich will Dich nicht auch noch vom Arbeiten abhalten.“
 
   „Nein, das passt schon. Außerdem ist das Wetter viel zu schön, um sich jetzt hier die Beine in den Bauch zu laufen.“
 
   „Sollen wir statt dessen eine Runde mit Bonnie drehen, wenn sie wirklich schon repariert ist? Sozusagen, um sicher zu gehen, dass sie auch richtig funktioniert und die Heimreise übersteht“, schlug Sarah vor.
 
   „Das können wir gerne machen.“
 
   „Hast Du überhaupt einen Helm und eine Motorradjacke?“
 
   „Ich nicht, aber meine Freundin Anita müsste so etwas haben. Ich rufe sie gleich mal an.“ Karen griff zu ihrem Handy und nach einem kurzen Gespräch waren die Sachen organisiert. „Es klappt“, sagte sie zu Sarah, „ich kann die Sachen gleich abholen. Es liegt auch auf dem Weg. Dann können wir direkt im Anschluss starten.“
 
   „Das wird auch besser sein, denn ich glaube gegen später könnte es wieder Gewittern. Und so nass wie gestern möchte ich ungern noch einmal werden.“
 
   „Dann nichts wie los“, sagte Karen und startete den Wagen.
 
   Anita hatte Helm und Jacke schon gerichtet, als Karen vor der Tür stand. „Wie kommst Du denn plötzlich zu einer Motorrad-Tour?“, fragte sie und blickte neugierig in Richtung Straße, wo Karen ihr Auto geparkt hatte. Sie sah zwar, dass noch jemand im Auto saß, konnte aber durch die spiegelnde Scheibe kaum etwas erkennen.
 
   „Das erkläre ich Dir mal in Ruhe. Die Geschichte glaubst Du mir eh nicht.“
 
   „Oh je, so wie Du strahlst, steckt eine Frau dahinter. Wenn das mal gut geht.“ 
 
   „Wir fahren nur zusammen Motorrad, mehr nicht“, protestierte Karen.
 
   „Und der Osterhase hat sich bei mir als Au Pair Mädchen vorgestellt.“
 
   „Wirklich. Mehr ist da nicht.“
 
   „Wenn Du meinst“, brummte Anita, „meine Augen sagen mir jedenfalls etwas anderes. Egal, Hauptsache sie bringt Dich heil wieder heim.“
 
   „Das wird sie bestimmt.“
 
   „Na dann, viel Spaß.“
 
   „Danke.“ Karen eilte mit den Sachen zum Auto und winkte ihrer Freundin noch, als sie wegfuhr. 
 
   „Du sollst mich wieder heil heim bringen, hat sie gesagt“, wandte sich Karen an Sarah.
 
   „Auf jeden Fall. Ich bin kein Raser und wenn ich jemanden hinten drauf habe, dann fahre ich noch vorsichtiger.“
 
   „Aber nicht, dass wir in den Kurven umfallen, weil Du so langsam fährst“, lachte Karen.
 
   „Du wirst schon auf Deine Kosten kommen. Vorausgesetzt, Du kennst hier eine schöne Strecke in der Nähe.“
 
   „Ja, die kenne ich. Sie wird Dir gefallen.“
 
   Sarahs Maschine stand schon vor der Werkstatt, als sie angefahren kamen. Sarah stieg gleich aus und lief zu ihrem Motorrad, um es zu begutachten, während Karen noch ein Schwätzchen mit dem Mechaniker hielt.
 
   „Vielen Dank für die schnelle Reparatur. Was bin ich Ihnen schuldig?“, fragte Sarah, als sie zu den beiden dazu stieß.
 
   „Am besten gehen Sie rein zum Chef, der müsste die Rechnung schon fertig haben.“
 
   Sarah verschwand in der Werkstatt und kam kurz darauf wieder zurück. „Ich wäre soweit, wir können starten“, sagte sie zu Karen und setzte sich freudig auf ihre Maschine. „Achtung“, sagte sie voll Freude und startete den Motor. Sie gab ein paar mal Gas und strahlte über das ganze Gesicht. „Hört sich das nicht toll an?“, grinste sie in die Runde.
 
   „Wie ein Motorrad eben“, antwortete Karen und zuckte mit den Schultern.
 
   „Banause“, schimpfte Sarah, „mal schauen, ob Du das heute Abend immer noch sagst.“
 
   „Genug geredet, lass uns los. Ich fahre voraus.“
 
   „Und ich folge Dir“, grinste Sarah immer noch und zog den Helm auf, der bis dato am Lenker hing.
 
   „Was habe ich mir da nur ins Haus geholt“, schüttelte Karen den Kopf und stieg ins Auto. 
 
   Als sie an Karens Haus angekommen waren, zogen sich beide um und konnten auch gleich aufbrechen. 
 
   „Bist Du schon einmal gefahren?“, fragte Sarah.
 
   „Ich bin vor Jahren mal bei einem Freund mit drauf gesessen. Das ist aber schon ewig her.“
 
   „Halt Dich einfach an mir fest, der Rest kommt von alleine. Wenn irgendetwas ist, dann klopf mir auf die Schulter.“
 
   Karen nickte und stieg hinter Sarah auf. Sie erklärte ihr noch kurz, wie sie fahren musste und dann bogen die beiden Frauen unter dem einen oder anderen Blick aus der Nachbarschaft auch schon ums Eck und sausten kurz darauf über die Landstraße. Karen lotste Sarah zu den paar schönen Punkten, die sie in der Gegend kannte. Sie genoss das Gefühl der Freiheit und Geschwindigkeit hinten auf dem Motorrad. In ihrem Bauch kribbelte es jedes Mal, wenn Sarah zum Überholen ansetzte und beschleunigte. Dann hielt sie sich besonders eng an ihr fest. Sie wäre am liebsten noch ewig so weiter gefahren, aber ein Blick zum Himmel bewegte die beiden Frauen zur Umkehr. Sie schafften es auch gerade noch, das Motorrad bei Karens Haus unterzustellen, da fielen schon die ersten Tropfen. 
 
   „Da haben wir aber wirklich Glück gehabt“, stellte Sarah fest, als sie im Haus waren und das Gewitter losbrach.
 
   „Stimmt, keine Sekunde zu früh.“
 
   „Und? Wie hat es Dir gefallen?“
 
   „Wunderschön“, seufzte Karen, „genauso, wie ich es geträumt habe.“
 
   Sarah sah sie etwas verwundert an.
 
   „Ich habe heute nacht schon geträumt, dass wir zusammen auf dem Motorrad gefahren wären. Allerdings hat da der Fahrtwind gefehlt.“
 
   „Interessant, Du träumst schon von mir?“
 
   „Bilde Dir da bloß nichts ein. Ich träume immer viel, wenn ich schlafe. Ich träume auch von vertrockneten Kartoffeln, die in meiner Spülmaschine Party machen.“
 
   „Was?“, prustete Sarah los.
 
   „Ach je, ja, damit könnte ich ein ganzes Buch füllen. Aber lassen wir das. Was machen wir jetzt mit dem angebrochenen Tag?“
 
   „Ich würde Dich gerne zum Essen einladen. Gibt es hier eine Möglichkeit, wo man gut essen kann?“
 
   „Ja, die gäbe es. Aber das musst Du nicht.“
 
   „Will ich aber. Erstens hast Du Dich die letzten zwei Tage so nett um mich gekümmert und zweitens habe ich richtig Kohldampf. Außerdem rechnest Du doch noch fest damit, dass Dein Kunde wegen der Wohnung anruft. Dann muss ich Wettschulden einlösen.“
 
   Karen war überzeugt und so gingen sie am Abend in ein kleines Lokal, wo sie zu Fuß hin konnten. Der Abend wurde sehr gemütlich. Sarah erzählte von ihrer Arbeit als Landschaftsgärtnerin und wie sie dazu gekommen war. Karen erzählte Geschichten von kuriosen Kunden, mit denen sie schon zu tun hatte. Kurz bevor sie zahlen wollten, rief der Kunde vom Morgen tatsächlich an und teilte mit, dass er die Wohnung nehmen würde. „Siehst Du, jetzt hätte ich das Essen sowieso zahlen müssen“, sagte Sarah, nachdem Karen ihr erzählte, mit wem sie gerade telefoniert hatte. Auf ihrem Heimweg hakte sich Karen bei Sarah ein und die nahm es auch ganz selbstverständlich hin. 
 
   „Schade, dass Du morgen schon wieder heim fährst“, meinte Karen traurig.
 
   „Ja.“
 
   Mehr Worte sprachen sie nicht miteinander, während sie gemeinsam durch die Dunkelheit liefen. Nachdem sie zurück im Haus waren und beide ihre Jacken abgelegt hatten, stand Karen etwas unschlüssig im Flur, weil sie nicht wusste, was sie machen sollte. Dafür schien es Sarah ganz genau zu wissen. Sie ging auf Karen zu, zog sie an sich heran und gab ihr einen langen, zärtlichen Kuss. „Das wollte ich heute schon den ganzen Tag machen“, sagte sie, nachdem sie Karen wieder frei gegeben hatte.
 
   „Ich auch“, hauchte Karen und brachte nun ihrerseits ihre Lippen auf Sarahs Mund. Sie küssten sich immer leidenschaftlicher und schafften es auch nicht mehr, ihre Hände still zu halten. Immer schneller erkundeten sie sich gegenseitig, während sie es irgendwie zusammen ins Schlafzimmer schafften. Karen fühlte sich wie im siebten Himmel. Sie vergaß all ihre Scheu und sie und Sarah liebten sich voller Hingabe. Aneinander gekuschelt schliefen sie ein. Beide mit einem Lächeln im Gesicht.
 
    
 
   Am nächsten Morgen wurde Karen nicht durch ihren Wecker, sondern durch ein lautes Rattern geweckt. Noch im Halbschlaf lächelte sie, weil ihr das Geräusch von einem startenden Motorrad nun vertraut war und sie wieder an den gestrigen Tag denken musste. Doch im nächsten Moment schoss sie hoch und blickte neben sich. Das Bett war leer. War es also tatsächlich Sarahs Motorrad gewesen, dass gerade losgefahren war? Sie stand auf und lief in Küche, wo sie aus dem Fenster sah. Tatsächlich, Bonnie war weg. „Vielleicht holt sie nur Brötchen“, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. Mit wackligen Beinen ging sie ins Gästezimmer. Aber ihre Befürchtung wurde wahr. Sarahs Rucksack war weg. Statt dessen saß die gelbe Gummiente aus dem Bad auf dem Bett und daneben lag ein Zettel: „Ich wäre sehr gern Dein Quietscheentchen gewesen und hätte immer im Winter mit Dir gebadet. Aber ich kann nicht. Es tut mir leid.“
 
   Karen war wie vom Blitz getroffen. Sie sank auf das Gästebett und starrte auf den Zettel, während ihr lautlos die Tränen über die Wange liefen. Sie saß so lange regungslos da, bis der Wecker in ihrem Schlafzimmer klingelte und sie mechanisch hinüber ging, um ihn aus zu machen. Danach ging sie unter die Dusche und weinte. 
 
   Anschließend zwang sie sich zum Frühstück. Eigentlich war doch gar nichts passiert, redete sie sich ein. Sie war genau am gleichen Punkt wie vor achtundvierzig Stunden. Sie war eine ganz passable Maklerin, die in einem schönen Haus wohnte, Freunde hatte und eben Single war. Glücklicher Single. Und das war sie jetzt immer noch. Es war also alles beim Alten. Nur mit dem Unterschied, dass sie sich danach sehnte, Sarahs Körper in den Armen zu halten und sich an sie zu schmiegen. Sie sah sie vor sich, wie sie ihr beim Frühstück gegenüber gesessen hatte und wie sie sie angestrahlt hatte. Und wie sie sich freudig auf ihr Motorrad gesetzt hatte, das frisch repariert war. Sie vermisste sie auch als Gesprächspartnerin. Sie vermisste überhaupt ihre Gesellschaft. Karen verstand überhaupt nichts mehr. Eigentlich hatte sie das Gefühl gehabt, dass es auch Sarah so ging oder wollte die von Anfang an nur mit ihr ins Bett? Wieso sonst hatte sie sich heute Morgen heimlich aus dem Haus geschlichen? Wie von der Tarantel gestochen sprang sie auf und lief zur Kommode, auf der sie ihren Geldbeutel abgelegt hatte. Sie atmete auf, als er immer noch unberührt dort lag. Immerhin hatte Sarah sie nicht beklaut. „Nur mein Herz gestohlen“, murmelte Karen vor sich hin.
 
   Ihr Vormittag war ein Glück wie der Nachmittag mit Kundenterminen voll belegt. Sie war froh, dass sie sich durch die Arbeit ablenken konnte. Mittags hatte sich Anita per SMS gemeldet und gefragt, ob Karen abends vorbei kommen wollte. Auch wenn Karen wusste, dass Anita sie bestimmt über die spontane Motorradtour aushorchen wollte, war sie froh, dass sie den Abend wenigstens nicht alleine verbringen musste. Außerdem konnte sie so gleich Helm und Jacke zurück bringen. Sie wollte die Sachen nicht länger als nötig bei sich herum liegen haben. Als sie am späten Nachmittag den letzten Kundentermin hinter sich gebracht hatte, fuhr sie auf direktem Weg zu ihrer Freundin. Anita war verheiratet und hatte eine kleine Tochter, die gerade in die Schule gekommen war. Dementsprechend war es zuerst noch ein Kampf, bis sie zusammen Abend gegessen hatte und Anitas Mann die kleine Julia ins Bett gebracht hatte. Danach hatten die beiden Frauen endlich Zeit und Ruhe, sich zu unterhalten.
 
   „Also, jetzt erzähl mal. Mit wem bist Du da gestern durch die Gegend gekurvt?“, wollte Anita wissen.
 
   Karen berichtete, wie es ihr in den letzten Tagen ergangen war. Anita ließ sie erzählen. Sie gab hin und wieder ein Kopfschütteln von sich, unterbrach Karen aber nicht.
 
   „Tja und jetzt sitze ich hier wie ein begossener Pudel und weiß überhaupt nicht, was eigentlich passiert ist. Ich komme mir vor, als wäre ein Wirbelsturm über mich hinweg gefegt, der aus dem Nichts kam und dorthin auch wieder verschwunden ist.“
 
   „Sturmtief Sarah sozusagen“, konnte sich Anita ein Schmunzeln nicht verkneifen.
 
   „Ich finde das überhaupt nicht lustig.“ Karen fand Anitas Reaktion eher unpassend.
 
   „Es tut mir leid“, entschuldigte sich Anita, „aber diese Geschichte ist einfach so unglaublich. Wenn ich nicht selbst gestern jemanden in Deinem Auto gesehen hätte, würde ich Dich zum Drogentest schicken.“
 
   „So verzweifelt bin ich nun auch wieder nicht, dass ich mir einen One-Night-Stand einbilden muss.“
 
   „War es das denn? Ein One-Night-Stand?“
 
   “Für mich definitiv nicht. Aber für sie anscheinend schon oder würdest Du die Botschaft anders verstehen?“
 
   „Nein“, musste Anita zugeben.
 
   „Es wäre auch zu schön gewesen. Ich habe zwar niemanden gesucht, aber sie war das, was ich mir unter Traumfrau vorstellen würde. Es hat einfach so gut gepasst zwischen uns. Jedenfalls dachte ich das, aber da habe ich mich wohl getäuscht. Wahrscheinlich hat sie mir die ganze Zeit nur was vorgespielt. Wer weiß, vielleicht ist sie nicht einmal Landschaftsgärtnerin.“
 
   „Das ließe sich überprüfen.“
 
   „Wie das?“
 
   „Dein Freund das Internet. Als Landschaftsgärtnerin wird sie sicherlich im Telefonbuch stehen oder sonst wie Werbung für sich machen. Wie heißt sie mit Nachnamen?“
 
   „Ich weiß es nicht“, wurde es Karen in diesem Moment bewusst, was ihre Laune noch mehr sinken ließ, „sie hat es mir zwar mal gesagt, aber ich habe es wieder vergessen. Ich weiß nur noch, dass es irgendwas mit Natur zu tun hat und fand es deshalb sehr passend bei ihrem Beruf.“
 
   „Das ist doch schon mal etwas. Dann schauen wir in den gelben Seiten von ihrer Region und werden dann auf diesem Weg zum Ziel kommen. Wo wohnt sie?“
 
   „Das weiß ich auch nicht. Irgendwo zwischen Hamburg und Holland“, antworte Karen unsicher.
 
   „Du bist wirklich eine große Hilfe“, stellte Anita fest.
 
   „Es ist doch auch egal, denn es ändert nichts an der Tatsache, dass sie einfach so abgehauen ist. Da kann es mir nun wirklich egal sein, ob es gestimmt hat oder nicht. Fakt ist, sie ist weg und das wird seinen Grund haben. Es sollte also nicht sein.“
 
   „Ich sehe schon, wir sollten in nächster Zeit mal wieder mehr miteinander unternehmen, damit Du auf andere Gedanken kommst und damit Du mal wieder unter Leute kommst. Vielleicht findet sich da dann überraschend jemand, der Dich von deinem Kummer ablenkt.“
 
   „Lass mal, mein Bedarf für Abenteuer ist für die nächste Zeit mehr als gedecktt.“
 
   „Wir werden sehen, manchmal geht es schneller, als man denkt.“
 
   Karen blieb noch eine Weile bei ihrer Freundin, dann fuhr sie wieder nach Hause. Als sie in ihr Schlafzimmer ging, blieb sie einen kurzen Moment vor ihrem Bett stehen. Die Decken lagen immer noch so zerwühlt da wie am Morgen. Karen kroch unter die Decke und rollte sich auf die Seite, auf der Sarah gelegen hatte. Das Kissen roch sogar noch nach ihr, jedenfalls bildete Karen sich das ein. Es dauerte lange, bis sie einschlafen konnte. Im Schlaf wälzte sie sich die ganze Nacht über hin und her und wachte am nächsten Morgen völlig gerädert auf. Das Erste, was sie nach dem Aufstehen tat, war die Bettwäsche wechseln. Sie wollte Sarah so schnell wie möglich vergessen und bei der Bettwäsche fing sie an. Mit wenigen Handgriffen verschwanden die Bezüge in der Waschmaschine. Das wäre schon mal geschafft. Mit allem anderen ging es leider nicht so einfach. Karen wurde an allen Ecken und Enden an Sarah erinnert. Sei es auch nur durch ein Motorrad, das an ihr vorbei fuhr. Auch bei ihrer Arbeit wurde sie von den Erinnerungen verfolgt. Es war nämlich an der Zeit, das Objekt von innen und außen zu fotografieren, das sie für die Erbengemeinschaft verkaufen sollte und sie zusammen mit Sarah angeschaut hatte. Immer wieder sah sie aus dem Fenster, in der stillen Hoffnung, dass Sarah jeden Augenblick mit Bonnie ums Eck gefahren kam und Karen alles erklären würde. Aber es kam natürlich niemand angefahren. Traurig machte sich Karen nach dem Fotografieren auf, das Wohngebiet zu Fuß zu erkunden. Sie sprach mit den Nachbarn und fragte hier und da nach, ob das eine oder andere Haus vielleicht auch bald verkauft werden sollte. Tatsächlich kam sie so mit einem älteren Ehepaar ins Gespräch, die sich bald nach einer kleineren Wohnung umsehen wollten. Somit war es eigentlich ein erfolgreicher Nachmittag. Trotzdem konnte sie sich nicht so recht freuen.
 
   Als sie abends auf ihrer Couch saß und noch eine Kleinigkeit aß, kam ihr das Haus mit einem Mal so leer vor. Sie hatte schon immer gewusst, dass es für eine Person eigentlich viel zu groß war, aber das war ihr bislang immer egal gewesen. Bis zu diesem Abend. Ihre Stimmung war auf dem Tiefpunkt und sie versank immer mehr im Selbstmitleid. Sie sinnierte, dass sie den Garten nie wirklich im Griff haben würde und das eine oder andere Zimmer im Haus nutzte sie auch nicht, außer als Abstellraum. Genau genommen, passte sie gar nicht in dieses Haus. Sie liebte zwar den Garten und fühlte sich auch sonst sehr wohl, aber hatte sie wirklich ein Recht, hier zu sein? Genau genommen war es nämlich eine Verschwendung, dass sie hier allein wohnte. Eine Familie mit Kindern würde viel besser hier rein passen oder einfach nur ein Pärchen, das sich gemeinsam um Haus und Garten kümmern konnte. Je mehr sie darüber nach dachte, desto mehr formte sich in ihr der konkrete Gedanke, sich eine neue Bleibe zu suchen. Wäre ja gelacht, wenn sie für sich nicht noch einmal ein schönes Fleckchen finden würde, wo sie sich genauso wohl fühlen würde, nur eben kleiner.
 
   Der Gedanke ließ sie auch am nächsten Morgen noch nicht los. Von daher konnte er so falsch nicht sein. Um ihren Entschluss zu unterstreichen, hängte sie „Zu Verkaufen“ Schilder mit ihren Kontaktdaten an ihre Fenster, die zur Straße hin zeigten. Schließlich musste sie auch erst einen potentiellen Käufer finden, bevor sie sich etwas Neues suchen konnte. Diesmal vielleicht doch nur eine Wohnung. Sie hatte zwar wenig Hoffnung, dass jemand durch die Schilder auf ihr Haus aufmerksam wurde, weil sie in keiner belebten Straße wohnte, aber vielleicht würde es sich durch Mund zu Mund Propaganda herum sprechen. Tatsächlich wurde sie schon am nächsten Tag von einem ihrer Nachbarn darauf angesprochen. Er war überrascht, dass sie verkaufen wollte und fragte sie nach dem Grund. „Ich fühle mich hier sehr wohl, aber es ist einfach zu groß für mich alleine“, sagte sie freundlich und hoffte, dass er nicht nachbohren würde, was er auch nicht tat.
 
   Abends telefonierte sie mit Anita und hörte sich den neuesten Klatsch und Tratsch an. Über ihre Verkaufspläne schwieg Karen allerdings. Anita würde bestimmt nicht begeistert sein und sie hatte keine Lust auf eine Diskussion mit ihr am Telefon. Dafür verabredeten sie sich für das Wochenende. Anita wollte mit ihrer Tochter zu Besuch kommen.
 
   „Wir bringen den Kuchen und Du stellst Terrasse und Garten zur Verfügung“, schlug Anita vor.
 
   „Und für das gute Wetter sorge ich auch noch“, versprach Karen.
 
   „Dann kann nichts schief gehen“, meinte Anita und verabschiedete sich.
 
    
 
   Als Anita ein paar Tage später vor Karens Haustür stand, drückte sie ihr den Kuchen in die Hand, schob ihre Tochter ins Haus und zeigte Karen den Vogel. „Sag mal, hast Du sie noch alle?“, brach sie gleich los, ohne Karen zu Wort kommen zu lassen. „Wann hattest Du bitte schön vor, mir zu erzählen, dass Du das Haus verkaufen willst? Wo willst Du denn hin? Und warum überhaupt?“
 
   „Das wollte ich Dir heute erzählen, aber jetzt setz Dich erst einmal.“
 
   Julia kümmerte sich nicht um die Erwachsenen. Sie stürmte an ihnen vorbei in den Garten, wo von den Vorbesitzern noch eine Schaukel stand.
 
   „Es ist einfach so“, erklärte Karen, nachdem sie den Kuchen angeschnitten und verteilt hatte, „das Haus ist nun mal zu groß für mich. Schau Dir den Garten an. Ich komme kaum hinterher. Und wie viele Zimmer nutze ich wirklich? Ich will gar nicht wissen, wie dick die Staubschicht in den leer stehenden Zimmern ist.“
 
   „Und das hat nicht zufällig etwas damit zu tun, dass Dich die Dame aus dem Norden ein wenig aus dem Tritt gebracht hat?,“ wollte Anita wissen.
 
   „Was soll Sarah denn damit zu tun haben?“
 
   „Ich weiß auch nicht, aber seit dieser Sache mit ihr bist Du irgendwie anders.“
 
   „Was meinst Du mit anders?“
 
   „Du bist nicht mehr so fröhlich. Du bist nachdenklicher geworden.“
 
   „Wahrscheinlich werde ich einfach älter und komme langsam an einen Punkt, an dem ich für mich entscheiden muss, wie ich mir die Zukunft vorstelle.“
 
   „Ich dachte, dass hättest Du schon getan, bevor Du Dir das Haus hier gekauft hast.“
 
   „Das dachte ich auch. Aber es ist nun mal so, dass ich mich hier nicht mehr wohl fühle. Oder besser gesagt, es fühlt sich nicht mehr richtig an, dass ich hier alleine in diesem großen Haus wohne.“
 
   „Und hast Du schon etwas Neues in Aussicht?“
 
   „Nein, ich habe auch noch gar nicht richtig gesucht. Außerdem möchte ich erst einmal abwarten, ob es überhaupt Interessenten für das Haus gibt.“
 
   „Es kommt, wie es kommen soll.“
 
   „So sehe ich das auch. Ich vertraue da jetzt mal ganz dem Schicksal.“
 
   „Deine Ruhe möchte ich haben.“
 
   „Ruhe ist das weniger, ich drücke mich eher um eine eigene Entscheidung, dann kann ich später nicht dafür verantwortlich gemacht werden.
 
   „Eine prima Taktik“, sagte Anita und schüttelte den Kopf. „In dem Fall spiele ich jetzt auch einmal Schicksal und sage Dir, dass wir am Mittwochabend zusammen weggehen.“
 
   „Ach ja? Und wohin gehen wir?“
 
   „Zu einer Buchlesung.“
 
   „Soll mich das jetzt vom Hocker reißen?“
 
   „Und ob. Du weißt doch, dass ich so gerne Krimis lese und da konnte ich es heute morgen gar nicht glauben, als in der Zeitung stand, dass Heike Rassal hier her kommt, um ihr neues Buch vorzustellen.“
 
   „Muss ich die kennen?“ Karens Begeisterung hielt sich immer noch in Grenzen.
 
   „Das ist die, die immer die Bücher mit der lesbischen Kommissarin schreibt. Da habe ich Dir schon von erzählt.“
 
   „Stimmt, irgendwas hast Du mal erzählt. Aber Du liest so viel, da kann man sich einfach nicht alles merken.“
 
   „Jedenfalls kommt sie zu einer Lesung hier her und wir werden hin gehen.“
 
   „Und was soll ich da?“, fragte Karen. „Ich habe keine Ahnung von ihren Büchern.“
 
   „Das ist egal. Ich bin mir sicher, ich bin nicht der einzige Fan von ihr hier aus der Gegend und zu ihren Lesern gehört bestimmt auch die eine oder Frau, die zur Familie gehört.“
 
   „Das steckt also dahinter. Du willst mich verkuppeln“, erkannte Karen.
 
   „Nein, ich will Dich nicht verkuppeln“, verteidigte sich Anita, „also jedenfalls nicht direkt. Ich dachte nur, dass Du da vielleicht eine nette Frau kennen lernen könntest. Wenn dann mehr daraus wird, ist das Deine Sache.“
 
   „Ich meinte das eigentlich ernst, dass ich gerade kein Bedürfnis nach einer Frau habe.“
 
   „Das sage ich auch nicht. Ich meine ja nur. Alles kann, nichts muss.“
 
   „Ich werde mir das stark überlegen, ob ich da wirklich mit hingehe.“
 
   „Tu es mir zu Liebe. Schließlich brauche ich eine Beschützerin, falls da wirklich ein paar Lesben auftauchen. Nicht, dass noch eine von denen über mich herfällt.“ Sie musste schon selbst grinsen, während sie das sagte.
 
   „Also gut, ich überlege es mir.“
 
   „Danke“, strahlte Anita und so war auch dieses Thema erledigt.
 
   Nachdem Anita und ihre Tochter wieder weg waren, räumte Karen die Terrasse auf und kümmerte sich noch ein wenig um den Garten. Wenigstens das Unkraut wollte sie beseitigen, falls doch unverhofft ein Interessent für das Haus plötzlich auftauchen würde. Auch wenn sie das kaum für möglich hielt.
 
   Sie wurde jedoch eines Besseren belehrt, denn als sie gerade wieder rein ging, klingelte es an der Haustür. Eine junge Dame stand vor der Tür und sah sie etwas schüchtern durch ihre Brillengläser an, nachdem Karen geöffnet hatte. „Ist das Haus hier wirklich zu verkaufen?“, fragte die Frau.
 
   „Ja“, antwortete Karen, die damit überhaupt nicht gerechnet hatte.
 
   „Wann könnte man das Haus mal besichtigen?“
 
   „Wenn Sie wollen, jetzt gleich, falls Sie die Unordnung nicht stört.“
 
   „Das macht mir nichts.“
 
   „Dann kommen Sie doch herein.“ Karen war froh, dass sie am Morgen erst ihren Haushalt erledigt hatte und es einigermaßen sauber im Haus war.
 
   Die junge Frau lief etwas unschlüssig hinter ihr her, während sie sich im Haus umsah, deshalb musste Karen dann doch nachfragen: „Haben Sie selbst Interesse an dem Haus?“
 
   „Oh nein, ich soll es für meine Chefin anschauen.“
 
   „Ach so“, nickte Karen.
 
   „Ich arbeite in einem Buchladen hier in der Gegend und unsere neue Chefin kommt von weiter weg, deshalb möchte sie gerne hier her ziehen und hat mich gebeten, dass ich für sie suche.“
 
   „Sie wird sich das Haus aber schon noch selbst anschauen, oder?“
 
   „Das weiß ich ehrlich gesagt nicht“, die junge Frau wirkte sehr unsicher und Karen wurde die ganze Sache immer suspekter, je länger die Hausbesichtigung dauerte.
 
   „In welcher Buchhandlung arbeiten Sie denn, Frau äh?“
 
   „Staller“, antwortete sie, „ich arbeite bei Martins Leseecke. Es ist ein eher kleiner Laden, ich weiß nicht, ob sie den kennen.“
 
   „Nein, der sagt mir wirklich nichts“, meinte Karen und wurde das Gefühl nicht los, dass hier etwas nicht stimmte. Da sie keine Lust hatte, nach dem Flop mit Sarah auch noch auf irgendwelche Diebesbanden reinzufallen, sah sie demonstrativ zur Uhr. „Es tut mir leid, aber mir ist gerade eingefallen, dass ich noch einen Termin habe. Ich muss Sie also bitten, zu gehen.“
 
   „Das macht nichts. Es war nett von Ihnen, dass es überhaupt so spontan geklappt hat“, sagte die Frau nun wieder etwas gelöster. „Haben Sie Bilder und Daten zu dem Haus im Internet oder muss man sich über einen Makler informieren?“
 
   „Weder noch, also ich bin selbst Maklerin. Das Haus ist noch nicht im Internet eingestellt. Wenn Sie noch Fragen haben oder ihre Chefin das Haus selbst mal besichtigen will, dann rufen Sie mich doch vorher an.“ Karen reichte ihr eine Visitenkarte. Sie gab dieser zwielichtigen Person zwar ungern ihre Nummer, aber auf dem Schild am Fenster hätte sie die genauso ablesen können. Trotzdem war sie froh, als die Frau wieder aus ihrem Haus war. Sie ging sofort ins Internet und suchte nach dem Buchladen. Tatsächlich fand sie Martins Leseecke im Nachbarort. Sie rief unter der aufgeführten Telefonnummer an, aber da es schon nach achtzehn Uhr war, hatte der Laden nicht mehr geöffnet. An diesem Abend schloss Karen ihre Haustür vorsorglich von innen ab und ließ auch sämtliche Rollläden herunter. Am Sonntagabend wiederholte sie das Spiel. Am Montag versuchte sie es dann noch einmal bei dem Buchladen und ein Mann meldete sich am Telefon: „Martins Leseecke, Schubert am Apparat.“ 
 
   „Guten Morgen, ich wollte fragen, ob eine Frau Staller bei Ihnen arbeitet?“
 
   „Ja, die gibt es hier.“
 
   „Ist das eine eher zierliche Frau mit Brille?“
 
   „Ja, das ist richtig. Wofür wollen Sie das wissen?“, wunderte sich nun der Herr am anderen Ende der Leitung.
 
   „Ich war letzte Woche bei Ihnen und hatte mich wegen einem Buch beraten lassen. Ich war mir nur nicht mehr sicher, wie ihre Kollegin hieß“, log Karen schnell.
 
   „Wir haben nur eine Verkäuferin mit Brille. Von daher wird es Frau Staller gewesen sein. Kann ich ihr was ausrichten?“
 
   „Nein danke, ich komme persönlich wieder vorbei.“
 
   „Ist gut. Dann noch einen schönen Tag.“
 
   „Danke, gleichfalls.“ Karen atmete tief durch, als sie wieder aufgelegt hatte. Scheinbar stimmte die Geschichte. Vielleicht hatte sie auch nur langsam Verfolgungswahn. Sie würde sich einfach überraschen lassen, ob sich die Dame noch einmal meldete.
 
   Die nächsten Tage zogen sich wie ein Kaugummi. Da Karen nicht viele Kundentermine hatte, hatte sie um so mehr Zeit zum Nachdenken, was ihr gar nicht lieb war. Auch sollte sie sich endlich darum kümmern, ihr Haus ins Internet zu stellen. Aber jedes Mal, wenn sie darüber nachdachte, sträubte sich alles in ihr. Im tiefsten Inneren wollte sie doch gar nicht ausziehen. Das ganze Gerede, von wegen das Haus wäre ihr zu groß, das war alles Schwachsinn. Karen wusste auch genau, was wirklich dahinter steckte. Sarah hatte ihr mit ihrem plötzlichen Verschwinden viel mehr weh getan, als sie sich eingestehen wollte und da sie ihre Wut und ihren Schmerz darüber nicht an ihr oder an jemand anderem auslassen konnte, suchte sie ein anderes Ventil. Auch wenn das bedeutete, dass sie sich selbst dafür bestrafte. Es war völlig bescheuert. Karen hätte am liebsten laut geschrieen und um sich geschlagen. Sie fühlte sich wie in einer Sackgasse und wollte einfach nur, dass es wieder weiter ging. Selbst wenn sie dafür diesen radikalen Weg einschlagen musste, den sie doch gar nicht gehen wollte.
 
   Als sie am Dienstagabend vor ihrem PC saß und schon eine halbe Stunde auf das Formular getsarrt hatte, mit dem sie normalerweise neue Objekte auf ihre Homepage stellte, klingelte ihr Handy. „Walser?“, meldete sich Karen, gespannt, woher ihr die Festnetznummer auf dem Display bekannt vor kam.
 
   „Hallo, hier ist Staller. Ich hatte am Samstag ihr Haus besichtigt.“
 
   „Ja“, antwortete Karen. Es war also die Nummer von dem Buchladen gewesen, von dem aus die Dame jetzt anrief.
 
   „Gibt es für Ihr Haus inzwischen schon andere Interessenten?“
 
   „Es gab die eine oder andere Anfrage“, log Karen und hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen.
 
   „Es ist nämlich so, dass meine Chefin das Haus gerne kaufen möchte und ich soll fragen, wann sie Zeit hätten, die Verträge fertig zu machen.“
 
   „Wie bitte?“ Karen verschluckte sich vor Schreck und begann zu Husten. „Entschuldigung“, sagte sie, als sie sich wieder gefangen hatte, „Ihre Chefin hat das Haus doch noch gar nicht selbst gesehen.“
 
   „Ich weiß, ich finde es auch ein bisschen merkwürdig, aber sie hat es sich wohl von außen mal angeschaut und scheinbar hat ihr gereicht, was ich ihr von der Innenaufteilung erzählt habe. Außerdem möchte sie möglichst schnell hierher ziehen. Deshalb soll ich auch fragen, ob Sie vielleicht morgen schon Zeit hätten. Oder ist das zu kurzfristig?“
 
   „Ein bisschen mehr Vorlaufzeit brauche ich wirklich. Zudem wird sie das Haus auch nicht gleich beziehen können. Es wird noch eine Weile dauern, bis ich ausgezogen bin.“ Karen geriet ein wenig in Panik. Was sollte das Ganze? Warum sollte ausgerechnet ihr Haus so schnell verkauft werden? In dem Moment fiel ihr etwas ganz anderes ein. „Aber sagen Sie mal, ihre Chefin weiß doch noch gar nicht, wie viel das Haus kosten soll.“
 
   „Fragen Sie mich nicht warum, aber es scheint ihr egal zu sein.“
 
   „Vor dem Wochenende werde ich es nicht mehr schaffen. Bitte richten Sie ihrer Chefin aus, wie viel das Haus kosten soll. Ich möchte mir nicht die ganze Mühe machen und dann springt sie doch wieder ab.“ Karen nannte der Frau am Telefon einen deutlich überteuerten Verkaufspreis für ihr Haus. Wie erhofft schnappte die andere erst einmal kurz nach Luft bevor sie antwortete: „Ich werde es ausrichten und melde mich die nächsten Tage wieder.“
 
   „Tun Sie das“, sagte Karen und verabschiedete sich. „Von mir aus brauchst Du gar nicht mehr anrufen“, zischte sie ihr Handy an, nachdem sie das Gespräch beendet hatte. Es war wirklich eine völlig bescheuerte Idee gewesen, ihr Haus verkaufen zu wollen. Sie würde nie etwas anderes finden, wo sie sich genauso wohl fühlen würde wie hier. Zu groß war das Haus auch nicht. Sie musste die bisher mehr oder weniger leer stehenden Zimmer nur sinnvoll nutzen. Zum Beispiel konnte sie sich doch endlich einmal den Billard-Tisch leisten, von dem sie schon immer geträumt hatte und gegen die Einsamkeit konnte eine Katze helfen. Nein, besser zwei. Schließlich war sie auch oft außer Haus. Anita würde bestimmt das Füttern übernehmen, wenn sie mal für ein paar Tage nicht da war.
 
   Karen fühlte sich, als wäre sie aus einem bösen Traum erwacht. Statt ihr Haus ins Internet zu stellen, rannte sie zu ihren Fenstern und riss die Verkaufsschilder wieder weg. Danach kehrte sie zu ihrem PC zurück und informierte sich, wie viel ein Billard-Tisch kosten würde. Anschließend ging sie auf die Homepage des örtlichen Tierheims und sah sich die Bilder der Katzen an, die ein neues Zuhause suchten. Am liebsten wäre sie sofort hingefahren und hätte alle mitgenommen. Aber sie bremste sich und beschloss, am nächsten Tag erst einmal mit Anita zu sprechen, ob sie wirklich die Patenschaft für Katzen übernehmen würde. 
 
   Als sie am Abend ins Bett ging, schlief sie mit einem Lächeln ein und träumte davon, wie lauter kleine Katzen durch ihr Haus und ihren Garten sprangen.
 
   Am nächsten Morgen fühlte sich Karen frei und beschwingt. Erst jetzt merkte sie, wie sehr sie der Gedanke in Wirklichkeit belastet hatte, aus ihrem Haus ausziehen zu müssen.
 
   Ihre Kundengespräche verliefen an diesem Morgen wie am Schnürchen. Ihre gute Laune war ansteckend und sie hätte wahrscheinlich sogar ein Grundstück auf dem Mond verkaufen können, so sehr sprühte sie vor Energie und Überzeugungskraft.
 
   Ihr Höhenflug wurde jedoch jäh gestoppt, als sie am Nachmittag wieder nach Hause kam. Auf ihrem Hof standen lauter Kisten und Kästen mit allerlei Blumen, Bäumchen und anderen Pflanzen. Karen ging zwischen dem ganzen Grünzeug hindurch und fand einen leuchtend roten Zettel an einem Bäumchen hängen. Sie konnte kaum glauben, was sie darauf las: „Ich habe Dich leider nicht angetroffen. Bitte gib ihnen ordentlich Wasser. Sie haben eine lange Reise hinter sich. Und wenn Du sie behalten willst, melde Dich bitte bei mir. Sarah.“ Karen starrte auf die Handynummer, die mit auf dem Zettel stand. Sofort kamen wieder die Bilder in ihr hoch, wie sie mit Sarah eng umschlungen heiße Küsse austauschte. Sie musste sich erst einmal auf die Stufen vor ihrem Haus setzen und schaute immer abwechselnd zu den Blumen und dem Zettel in ihrer Hand. Nach einer Weile ging sie ins Haus und lief unentschlossen hin und her. Am liebsten hätte sie Sarah sofort eine SMS geschrieben, dass sie ihren Scheiß wieder abholen und sich nie wieder blicken lassen soll. Was bildete sich diese blöde Kuh eigentlich ein? Erst verschwand sie ohne jeden Grund und jetzt tauchte sie genauso plötzlich wieder auf und tat so, als wenn nichts gewesen wäre. Aber es gab ihr auch einen kleinen Stich ins Herz und ein winziger Teil in ihr hoffte, dass Sarah für alles eine gute Erklärung haben würde. 
 
   Nach einer Weile griff sie zum Telefon und rief Anita an, um die Lesung am Abend abzusagen.
 
   „Das kommt überhaupt nicht in Frage“, protestierte Anita, „ich hole Dich nachher ab und damit basta.“
 
   „Mir ist aber wirklich nicht nach raus gehen, heute Abend.“
 
   „Wieso? Badest Du mal wieder im Selbstmitleid und kommst nicht mehr aus der Wanne raus?“
 
   „Nein, Sarah hat sich gemeldet.“
 
   „Und was wollte sie?“, fragte Anita, nachdem sie einen Moment sprachlos war.
 
   „Na ja, man könnte sagen, sie hat mir Blumen geschickt. Einen ganzen Hof voll.“
 
   „Um sich zu entschuldigen?“
 
   „Das weiß ich nicht. Ich soll sie gießen und mich bei ihr melden, wenn ich das Grünzeug behalten will.“
 
   „In dem Fall werde ich gleich vorbei kommen. Das muss ich mir mit eigenen Augen ansehen“, entschied Anita. Karen wurde gar nicht gefragt und schon eine viertel Stunde später stand Anita in Karens Vorgarten und bewunderte die vielen Pflanzen. „Puh, da hat sie aber tief in die Tasche gegriffen“, stellte sie bei deren Anblick fest.
 
   „Ach, was weiß ich“, knurrte Karen, „das sind wahrscheinlich lauter Sachen, die sie mal zuviel bestellt hat und jetzt weiß sie nicht, wohin damit.“
 
   „So sieht mir das aber nicht aus. Hast Du Dich denn schon bei ihr gemeldet?“
 
   „Um Gottes Willen, nein. Wenn sie schon nicht den Mut hat, mich persönlich zu fragen, dann braucht sie nicht denken, dass ich ihr hinterher renne. Und wenn sie das Grünzeug nicht bald wieder abholt, dann vertrocknet es eben.“
 
   „Das würdest Du nicht übers Herz bringen“, sagte Anita entrüstet. „Guck doch mal hier“, sie zeigte auf eine kleine Blume und kniete sich daneben. „Wasser, gib mir Wasser“, hauchte sie mit hoher Stimme, „ich habe solchen Durst.“
 
   „Du bist blöd“, sagte Karen, die jetzt aber selbst ein wenig lachen musste. „Also gut, bringen wir es hinter uns. Aber Du hilfst mit.“ Karen ging hinter das Haus und kam mit zwei Gießkannen voll Wasser zurück. 
 
   Während sie nach bestem Wissen und Gewissen überall Wasser verteilten, blickte Anita immer wieder zu Karens Haus. „Sag mal, wo sind denn Deine Verkaufsschilder hin?“
 
   „Das hat sich erledigt.“
 
   „Inwiefern?“
 
   „Das erzähle ich Dir unterwegs.“
 
   „Du kommst also doch mit?“
 
   „Ja. Wird wohl besser sein. Sonst dünge ich die Pflanzen versehentlich noch mit Unkrautvernichtungsmittel.“
 
   Karen berichtete Anita während der Fahrt von ihrer seltsamen Begegnung mit der angeblichen Kaufinteressentin, besser gesagt, deren Strohfrau. Anita stimmte ihr zu, dass sich die ganze Geschichte etwas komisch anhörte.
 
   „Und was machst Du jetzt mit Deinem zu großen Haus?“
 
   „Ganz einfach, ich werde mir Mitbewohner suchen.“
 
   „Du willst eine WG aufmachen?“, fragte Anita entsetzt.
 
   „So ähnlich. Ich würde mir gerne zwei Katzen holen.“
 
   „Da bin ich aber beruhigt. Ich dachte schon, Du willst Dir irgendwelche Studenten oder so ins Haus holen.“
 
   „Nein, nur Katzen. Aber ich wollte vorher mit Dir reden, denn wenn ich mal ein paar Tage weg bin, brauche ich jemanden, der nach ihnen schaut. Würdest Du das machen?“
 
   „Natürlich mache ich das. Aber dann möchte ich auch dabei sein, wenn Du Dir die Kleinen aussuchst. Wo willst Du sie holen? Weißt Du das schon?“
 
   „Ich würde am Wochenende gerne ins Tierheim. Wenn Julia und Du Zeit haben, dann können wir die Sache in Angriff nehmen.“
 
   „Aber wehe Julia schleppt  nach dem Besuch im Tierheim auch zu uns ein Viech nach Hause.“
 
   „Da kann ich dann nichts für.“
 
   Anita stellte das Auto auf einem großen Parkplatz ab. „Den Rest müssen wir zu Fuß gehen“, erklärte sie.
 
   „Wo findet die Lesung eigentlich statt?“, fragte Karen.
 
   „In Martins Leseecke.“
 
   „Was?“ Karen blieb abrupt stehen. „Du willst mich auf den Arm nehmen.“
 
   „Wieso?“ Anita war verwirrt über Karens heftige Reaktion.
 
   „Weil das genau der Buchladen ist, bei dem diese Frau Staller arbeitet, deren Chefin angeblich mein Haus kaufen wollte.“
 
   „In dem Fall wird es gleich doppelt spannend. Ich lerne Heike Rassal endlich persönlich kennen und Du kannst Dich vom Wahrheitsgehalt dieser ominösen Geschichte überzeugen. Zur Not kannst Du der Dame gleich sagen, dass das Haus nicht mehr zum Verkauf steht.“
 
   Karen hatte kein gutes Gefühl bei der Sache. Am liebsten hätte sie Anita allein in den Laden gehen lassen und hätte sich so lange in eine Kneipe gesetzt. Aber Anita ließ jedoch nicht locker und zog sie schließlich in den Buchladen mit hinein. Ein Schild wies darauf hin, dass die Lesung im hinteren Bereich stattfinden würde. Karen blickte sich panisch im Laden um. Sie vermutete hinter jeder Ecke Frau Staller. Als sie im Lesungsraum dann tatsächlich auf sie stieß, war es jedoch die Angestellte des Buchladens, die kreidebleich wurde.
 
   „Guten Abend Frau Staller“, sprach Karen sie ganz souverän an, „gut, dass ich Sie treffe.“
 
   „Guten Abend“, sagte die Angestellte und fühlte sich offensichtlich sehr unwohl in ihrer Haut.
 
   „Ich wollte Ihnen nur sagen, dass es mit dem Hausverkauf nun doch leider nichts wird. Es ist bereits an jemand anderen vergeben.“
 
   „Wieso? Ich dachte doch, sie würden es vor dem Wochenende nicht schaffen mit den Verträgen?“
 
   „Das stimmt. Aber gestern hat sich eine nette Familie das Haus angesehen“, log Karen. „Die vier waren mir so sympathisch, dass ich mich für sie entschieden habe. Nehmen Sie das bitte nicht persönlich, aber es war mir schon wichtig, dass ich das Haus nicht an irgendwen verkaufe. Da ich ihre Chefin nie persönlich kennen gelernt habe, ist mir die Wahl leichtgefallen.“
 
   Karens Gegenüber war deutlich niedergeschlagen. „Dann werde ich das leider so weitergeben müssen“, sagte sie und Karen hatte das Gefühl, dass die Frau über diese plötzlich Wendung tatsächlich traurig war. Sie konnte Karen auch gar nicht in die Augen schauen, sondern verschwand durch eine Seitentür aus dem Raum.
 
   „Also, ich weiß nicht. Irgendwas ist hier doch oberfaul“, sagte Karen, während sie sich mit Anita einen Platz in den aufgestellten Stuhlreihen suchte.
 
   „Wieso? Was ist denn?“
 
   „Hast Du die Frau gesehen, mit der ich geredet habe und die dann fluchtartig den Raum verlassen hat?“
 
   „Ja. Ich dachte, die muss aber dringend aufs Klo.“
 
   „Das war die Staller und als sie mich gesehen hat, wäre sie am liebsten gleich abgehauen. Ich habe ihr dann erzählt, dass das Haus bereits verkauft ist. Da war sie dann beinahe geschockt.“
 
   „Vielleicht solltest Du sie nachher noch einmal fragen, was wirklich dahinter steckt“, meinte Anita, „aber jetzt lass uns erst einmal die Lesung genießen. Die Autorin wird Dir bestimmt gefallen und wenn ja, dann musst Du Dich ran halten. Denn wenn ich das richtig einschätze, dann hast Du hier einiges an Konkurrenz sitzen.“
 
   Karen musste zugeben, dass außer ihr offensichtlich noch andere Lesben zu der Lesung gekommen waren.
 
   Nach und nach füllten sich die Plätze und Karen war überrascht, dass es außer Anita wohl tatsächlich noch viele andere Bewunderer gab. Auch einige Männer waren gekommen. 
 
   Auf einmal wurde das Licht im Raum ein wenig gedimmt und ein Mann trat vor die Menge. „Guten Abend zusammen. Ich freue mich, dass so viele Fans von Heike Rassal heute Abend zu uns gekommen sind. Noch mehr freue ich mich, dass sich Frau Rassal unseren kleinen Buchladen ausgesucht hat, um ihr neuestes Werk zu präsentieren. Bitte heißen Sie sie zusammen mit mir herzlich Willkommen. Heike Rassal.“
 
   Der Mann ging zur Seite und die Zuhörer begannen zu klatschen. Dann kam eine Frau zur Seitentür herein, verbeugte sich kurz vor den Anwesenden und setzte sich an den Tisch, der für die Lesung vorbereitet worden war. Im gleichen Moment erhob sich Karen von ihrem Stuhl und rannte aus dem Raum.
 
   Anita und ein paar andere Zuhörer sahen ihr nach. Im Gegensatz zu den anderen jedoch, die sich wieder nach vorne drehten, lief Anita ihr hinterher.
 
   Karen rannte aus dem Buchladen in Richtung Parkplatz. Erst kurz vor dem Auto holte Anita sie ein. „Was ist denn in Dich gefahren?“, keuchte sie, als Karen endlich stehen geblieben war.
 
   „Es ist Sarah.“
 
   „Was?“
 
   „Es ist Sarah“, wiederholte Karen noch einmal.
 
   „Wer?“
 
   „Die Autorin. Die Frau, die sich an den Tisch gesetzt hat.“
 
   „Was? Heike Rassal ist Sarah? Das gibt es doch nicht. Hat sie Dich erkannt?“
 
   „Ich weiß es nicht. Ich hatte nicht das Bedürfnis danach, ihr zu winken.“
 
   „Wir gehen da jetzt wieder rein.“
 
   „Ohne mich.“
 
   „Natürlich. Ich möchte, dass sie uns sofort eine Erklärung für das ganze Theater gibt.“
 
   „Das kannst Du vergessen, mich kriegen da keine zehn Pferde mehr rein.“
 
   „Diese Arme haben zwanzig PS“, sagte Anita und zog Karen mit sich. Die riss sich jedoch los und verschränkte die Arme.
 
   „Ich meine es ernst, Anita. Ich will da nicht mehr hin.“
 
   „Ist ja gut, ich habe verstanden. Aber ich will hin. Dann komm wenigsten mit in den Buchladen. Du bleibst einfach so lange vorne in der Leseecke, während hinten die Lesung statt findet. Da sieht Dich keiner und Du kriegst mit, wenn die Veranstaltung fertig ist.“
 
   Karen nickte und sie gingen wieder zurück. „Aber versprich mir, dass Du sie nicht darauf ansprichst.“
 
   „Wieso? Sie soll sagen, was das ganze sollte.“
 
   „Nein, ich will es nicht. Sie wird ihre Gründe gehabt haben und fertig.“
 
   „Du willst es gar nicht wissen?“
 
   „Nein. Es wird nur noch mehr weh tun.“
 
   „Ist in Ordnung, ich sage nichts. Auch wenn es mir schwer fallen wird.“
 
   Vor dem Buchladen zögerte Karen noch einmal kurz, aber Anita zog sie mit sich und diesmal ließ Karen es geschehen.
 
   „Kann ich hier vorne auf meine Freundin warten?“, fragte sie den Mann an der Kasse, der die Lesung zuvor eröffnet hatte.
 
   „Natürlich, aber wollen Sie nicht auch an der Lesung teilnehmen?“
 
   „Danke, nein. Ich bin kein Krimi-Fan“, antwortete sie und setzte sich auf einen der gemütlichen Sessel, während Anita wieder in den Nebenraum ging.
 
   Da der Buchladen nun offiziell geschlossen war und keine Kundschaft mehr kam, wurde es langsam sehr ruhig um Karen. Sie hörte immer mehr die Geräusche aus dem Nebenraum. Auch die Stimme von Sarah drang ab und an zu ihr durch. Irgendwann konnte sie es nicht mehr aushalten und schlich an die Tür, um sich die Lesung heimlich anzuschauen.
 
   Sarah saß dort vorne hinter dem Tisch, auf dem eine kleine Leselampe stand, und las aus ihrem Buch vor. Hin und wieder brachte sie die Zuhörer durch kleine Ergänzungen und Kommentare zum Lachen. Sie war einfach wunderschön, wie sie so da saß und ins Publikum lächelte. Karen fühlte wieder den inneren Kampf in sich, denn das war wieder die Sarah, die sie damals kennen gelernt hatte. Die vor Freundlichkeit und Lebensfreude sprühte. Es passte einfach gar nicht zu dem, was sie mit ihr abgezogen hatte, so dass sich Karen im Nachhinein wie ein naiver Teenager vorgekommen war, der nur in die Kiste gezerrt werden sollte.
 
   Als die Leute anfingen zu klatschen, schreckte Karen wieder aus ihren Gedanken auf. Die Autorin bedankte sich für die zahlreichen Zuhörer und forderte die Anwesenden auf, noch Fragen zu stellen, falls sie welche hatte. Es ergab sich eine nette, kleine Gesprächsrunde und im Anschluss konnten die Fans noch Bücher kaufen und sie gleich signieren lassen.
 
   Nach und nach verließen die Zuhörer den Buchladen und der Raum leerte sich. Karen sah sich zunächst alles aus sicherer Entfernung an. Erst ziemlich spät wurde ihr bewusst, dass Anita die Letzte in der Schlange derer war, die ein Autogramm von Sarah haben wollten. „Mach jetzt bloß keinen Scheiß“, murmelte Karen, während Anita Schritt für Schritt immer näher an Sarah heran rückte.
 
   „Schreiben Sie bitte `Für Anita`“, sagte Karens Freundin und legte Sarah das Buch hin. Die war offenbar langsam ein bisschen müde, denn sie sah schon gar nicht mehr auf, während sie ihre Unterschrift ins Buch setzte.
 
   „Danke, Sarah“, Anita konnte es sich einfach nicht verkneifen, die Autorin mit ihrem richtigen Namen anzusprechen. Die von ihr erwünschte Wirkung blieb nicht aus. Sarah blickte irritiert zu ihr auf. Dann ging ihr ein Licht auf.
 
   „Sie haben uns die Motorradsachen geliehen.“Jetzt erkannte Sarah die Frau vor ihr wieder.
 
   „Und Sie haben sich am nächsten Tag einfach aus dem Staub gemacht und haben ein Häufchen Elend zurück gelassen.“ Anita biss sich auf die Zunge. Genau das wollte sie doch nicht sagen.
 
   „Ist Karen auch hier?“ Sarah blickte suchend zur Tür. Karen hatte es jedoch noch rechtzeitig geschafft, sich hinter dem Türrahmen zu verstecken. „Können Sie mir sagen, wie es ihr geht?“
 
   „Können schon, aber ich glaube nicht, dass ich das sollte.“ Anita wollte sich gerade umdrehen und gehen, da hielt Sarah ihre Hand fest. 
 
   „Bitte, ich muss es wissen.“ Sarah sah sie flehend an.
 
   „Sagen wir mal so, sie hat nicht gerade gejubelt, nachdem Sie weg waren.“
 
   „Setzen Sie sich doch noch kurz zu mir.“ Sarah stand auf und zog einen zweiten Stuhl zum Tisch. Anita sah sich zunächst unsicher um. Da sie Karen nirgends sehen konnte, entschloss sie sich, noch kurz Platz zu nehmen. Aber nur, um der Dame gegenüber mal gehörig die Meinung zu sagen. 
 
   „Ich kann mir vorstellen, dass Karen ziemlich sauer auf mich ist. Es war wirklich nicht die feine Art, wie ich mich verhalten habe.“ 
 
   „Das können Sie laut sagen und dass sie so plötzlich wieder auftauchen mit einem Urwald im Gepäck, das macht die Sache auch nicht besser.“
 
   „Zumal ich ohnehin zu spät gekommen bin. Durch meine Feigheit habe ich alles kaputt gemacht.“
 
   „Zu spät? Wie meinen Sie das?“ Anita wollte jetzt doch wissen, wovon die andere sprach.
 
   „Ich hatte gehofft, dass ich es noch rechtzeitig schaffe, mich bei Karen zu entschuldigen und ihr alles zu erklären.“ Sarah stockte.
 
   „Ihr was zu erklären?“, fragte Anita ungeduldig, „jetzt lassen Sie sich doch nicht alles aus der Nase ziehen.
 
   „Dass ich gegangen bin, weil ich mich in sie verliebt habe.“
 
   „Und den Blödsinn soll ich glauben?“, sagte Anita trocken.
 
   „Doch, es stimmt. Ich weiß nicht, wie viel Ihnen Karen erzählt hat. Ob sie Ihnen auch gesagt hat, dass ich mich erst kurz vor dem Urlaub von meiner Freundin getrennt hatte. Eine Welt war für mich zusammengebrochen und ich musste einen freien Kopf bekommen. Glauben Sie mir, ich hatte während meinem Urlaub mit allem gerechnet, nur nicht mit einem Menschen wie Karen. Es hat mich umgehauen, wie herzlich sie mich aufgenommen hat, obwohl wir uns doch gar nicht kannten. Die kurze Zeit, die wir miteinander verbracht haben, hat gereicht, um mich zu verzaubern. Aber genau das war auch der Punkt, warum ich gegangen bin.“
 
   „Das verstehe ich jetzt nicht.“
 
   „Ich wusste nicht, wie ich meine Gefühle einordnen sollte. Ich wollte mir nicht eingestehen, dass ich mich tatsächlich so kurz nach der Trennung von Christine wieder Hals über Kopf verliebt hatte. Ich habe mir eingeredet, dass es nur ein Abenteuer war, um über Christine hinweg zu kommen. Ich hatte einfach Angst, dass es sonst wieder weh tun würde, wenn ich mehr zulassen würde. Ihr genauso wie mir. Ich bin die ganze Nacht wach gelegen und habe versucht, Ordnung in mein Gefühlschaos zu bringen. Mit dem Ergebnis, dass ich am Ende der Nacht nicht nur fix und fertig war, sondern auch der festen Überzeugung, dass ich sowieso nicht gut genug für Karen wäre, falls sie von mir auch mehr gewollt hätte. Auch musste ich damit rechnen, dass ich nur ein Vergnügen für eine Nacht für sie gewesen war und weil ich genauso wenig eine Abweisung von ihr ertragen hätte, bin ich lieber abgehauen.“
 
   „Und wie kam es dann zu dem Sinneswandel, wenn ich fragen darf?“ Anita wusste immer noch nicht, ob sie glauben sollte, was Sarah ihr da erzählte.
 
   „Ich konnte sie nicht vergessen. Ich dachte, wenn ich wieder zu Hause bin, dann kann ich mich Ablenken und dann denke ich bald nicht mehr an sie. Aber das Gegenteil war der Fall. Es wurde immer schlimmer. Ich bin fast verrückt geworden, so sehr hat sie mir gefehlt. Ich hätte sie gerne angerufen und ihr alles erklärt, aber ich habe mich nicht getraut. Irgendwann habe ich es nicht mehr ausgehalten und bin wieder zu ihr runter gefahren. Ich habe mir selbst quasi als Vorwand den Termin in dem Buchladen für die Lesung organisiert, damit ich auf jeden Fall hier her fahren musste, und nicht im letzten Moment noch einen Rückzieher mache. Vor dem Haus hat mich dann aber wieder der Mut verlassen und ich wollte gehen. Da habe ich dann das Schild in ihrem Fenster gesehen, dass das Haus zu verkaufen ist. Ich konnte es nicht glauben, weil sie doch so glücklich in dem Haus und mit den Nachbarn war. Trotzdem habe ich mich nicht getraut, sie direkt zu fragen. Aus lauter Verzweiflung habe ich dann Frau Staller vorgeschickt. Die Arme, ich hatte sie durch den Buchladen kennen gelernt und sie gebeten, für mich bei Karen zu spionieren. Das hört sich jetzt vielleicht bescheuert an, aber ich habe mich in den zwei Tagen ebenso in Karens Garten verliebt und der Gedanke, dass sie dort wegziehen würde, war furchtbar. Am Ende habe ich mich dann entschlossen, selbst das Haus zu kaufen.“
 
   „Stimmt, das ist wirklich bescheuert“, Anita schüttelte den Kopf, „da hätten Sie mal lieber gleich mit Karen gesprochen. Das hätte viel Ärger erspart und sie hätte das Haus erst gar nicht verkaufen wollen.“
 
   „Was? Sie hat es doch nicht etwa wegen mir verkauft?“
 
   „Ich fand es zwar auch etwas übertrieben, aber sie meinte plötzlich, dass es viel zu groß für sie alleine wäre.“
 
   „Nein, das darf nicht sein“, Sarah begann zu zittern und Tränen stiegen ihr in die Augen. „Das wollte ich nicht. Warum bin ich nur so eine blöde Kuh. Das kann ich nie wieder gut machen. Erst behandle ich sie wie den letzten Dreck, indem ich einfach ohne ein Wort abhaue und jetzt verliert sie wegen mir auch noch ihr Haus.“ Sie schlug sich die Hände vors Gesicht und weinte. „Und alles nur, weil ich nicht den Mut hatte, meinen Mund aufzumachen.“
 
   „Stimmt. Deshalb werde ich Dich beim nächsten Regenschauer auch auf dem Parkplatz stehen lassen, wenn Du wieder eine Motorpanne hast.“ Karen stand plötzlich mit verschränkten Armen vor ihr und sah sie prüfend an.
 
   „Was? Wie?“ Sarah blickte erschrocken zu ihr auf. Dann sah sie eine leicht grinsende Anita vor sich sitzen und ein Stück neben ihr in der Seitentür stand Frau Staller, die entschuldigend mit den Schultern zuckte.
 
   „Nun ja“, meinte Karen, „Frau Staller hat mich an der Vordertür beim Lauschen erwischt und sie meinte, es wäre einfacher das Gespräch mit zu bekommen, wenn ich es vom Seiteneingang aus tue. Ich weiß auch nicht warum, aber sie meinte wohl, dass es wichtig ist, dass ich höre, was Du zu sagen hast.“
 
   „Und? War es das?“, fragte Sarah unsicher.
 
   „Ja, das war es.“ Jetzt brachen auch bei Karen alle Dämme und sie nahm Sarah in den Arm. „Du bist wirklich eine blöde Kuh“, flüsterte sie ihr ins Ohr. Dann ließ sie Sarah wieder los und fügte hinzu: „Und solltest Du jemals wieder heimlich abhauen, steche ich höchstpersönlich die Reifen an Bonnie ab.“
 
   „Das musst Du nicht, versprochen.“ Sarah wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Aber wie geht es jetzt mit Dir weiter?“, fragte sie Karen.
 
   „Ganz einfach, ich nehme Dich mit zu mir nach Hause und Du machst mir endlich den Garten so schön, wie Du es angekündigt hast.“
 
   „Und danach?“
 
   „Was, danach?“
 
   „Wo willst Du jetzt hinziehen?“
 
   „Wieso hinziehen? Ich habe nicht vor, aus dem Haus auszuziehen.“
 
   „Und die vierköpfige Familie, an die Du Dein Haus verkauft hast?“
 
   „Die gibt es nicht“, grinste Karen und wandte sich an Frau Staller: „Ich hoffe, Sie nehmen mir diese kleine Lüge nicht übel.“ Frau Staller schüttelte schnell den Kopf und antwortete: „Somit wären wir quasi quitt, was kleine Notlügen angeht.“
 
   „Stimmt“, stellte Karen fest und schaute Sarah, „da wir gerade schon bei unseren kleinen Geheimnissen sind, hast Du eigentlich noch mehr Namen und Hobbys, von denen Du mir lieber gleich erzählen willst?“
 
   „Nein, Heike Rassal ist mein einziges Pseudonym und ich habe auch kein weiteres Hobby. Aber erstens brauche ich auch etwas für den Winter, wenn ich im Garten nicht allzu viel machen kann und zweitens ist es genau genommen kein anderer Name. Die Buchstaben meines Namens stehen nur in der falschen Reihenfolge.“
 
   „Das verstehe ich jetzt nicht“, mischte sich Anita wieder in das Gespräch ein, die sich bis jetzt zurück gehalten hatte.“
 
   „Mein richtiger Name ist Sarah Kiesel“, erklärte Sarah, „und wenn man die Buchstaben neu zusammensetzt ergeben sie den Namen Heike Rassal.“
 
   Anita fing an, die Buchstaben auf ihrer signierten Ausgabe im Geiste zu tauschen. „Raffiniert“, gab sie zu, als sie zu dem Ergebnis gekommen war, dass es stimmte.
 
   „Ich will nicht stören“, mischte sich nun auch Frau Staller ein, „aber es ist schon spät und ich würde den Laden gerne schließen.“
 
   „Natürlich, kein Problem. Muss ich Ihnen noch aufräumen helfen?“, fragte Sarah.
 
   „Nein, ich mache das morgen früh alles.“
 
   „Ich danke Ihnen vielmals, für alles.“
 
   „Gern geschehen.“
 
   Auch Karen und Anita verabschiedeten sich von der Angestellten und gingen dann mit Sarah zusammen aus dem Laden. Vor dem Schaufenster blieben sie stehen und Karen sah sich um. „Bist Du wieder mit Bonnie hier?“
 
   „Nein, diesmal bin ich mit dem Auto da.“
 
   „Wo übernachtest Du?“
 
   „Ich habe ein Zimmer in der Pension.“
 
   „Willst Du mit zu mir kommen.“
 
   „Willst Du das denn?“
 
   Karen zögerte kurz, bekam von Anita dann aber einen kleinen Stoß und sagte schließlich: „Ja, ich würde mich freuen.“
 
   „Schön“, lächelte Sarah, „dann fahre ich Euch hinterher.“
 
   Während der Autofahrt zurück musste Anita ihrer ganzen Aufregung Luft machen. „Das ist wirklich unglaublich. Wenn ich es nicht selbst erlebt hätte, das wäre wieder so eine Story, wo ich mir über Deinen Geisteszustand Sorgen machen müsste, wenn Du sie mir erzählen würdest. So etwas passiert wirklich nur Dir.“
 
   „Und Dir“, fügte Karen hinzu.
 
   „Wieso?“
 
   Karen fing jetzt laut an zu lachen: „Genau genommen warst Du schon vor mir in sie verschossen.“
 
   „Was ist denn das für ein Blödsinn.“
 
   „Nichts Blödsinn. Wer hat mir immer von den tollen Büchern von Heike Rassal vorgeschwärmt und wollte unbedingt zu dieser Lesung?“
 
   „Da ging es rein um die Bücher, das hatte nichts mit der Person zu tun“, protestierte Anita.
 
   „Schon gut, ich will Dich doch nur ärgern.“
 
   „Soll ich eigentlich die Nacht über vor Deinem Haus Wache halten oder glaubst Du, sie bleibt dieses Mal?“
 
   „Ich hoffe es jedenfalls“, sagte Karen, die sich plötzlich selbst nicht mehr ganz so sicher war.
 
   Schüchtern wie beim ersten Date schloss sie Sarah die Haustür auf, nachdem Anita sie abgesetzt hatte und weitergefahren war. „Würdest Du mir noch ein T-Shirt für die Nacht leihen?“, fragte Sarah.
 
   „Natürlich. Ich hole Dir gleich eins.“ Karen ging zum Kleiderschrank und holte ein großes Shirt heraus, das sie Sarah gab. Die wollte damit schon in Richtung Gästezimmer gehen, aber Karen hielt sie zurück. „Nichts da, ich habe Dich nicht zu mir eingeladen, um die Nacht über wieder alleine im Bett frieren zu müssen.“
 
   Sarah lächelte nur und schwenkte in Richtung Schlafzimmer um. Sie lag schon unter der Decke als Karen auch ins Bett kam. Sie kuschelte sich mit dem Rücken an Sarah und genoss es, von ihr in den Armen gehalten zu werden. „Bitte tu mir nicht wieder weh“, flüsterte sie und umfasste ihrerseits Sarahs Arme.
 
   „Das werde ich nicht“, flüsterte Sarah ebenfalls und küsste Karen sanft in den Nacken. Aneinander gekuschelt schliefen sie ein. 
 
   Als der Wecker am nächsten Morgen klingelte, blieb Karen für einen Moment das Herz stehen. Das Bett neben ihr war wieder leer. Im nächsten Moment hörte sie jedoch ein Klappern und Sarah kam mit dem Frühstückstablett ins Schlafzimmer. „Ich dachte, ich habe noch einiges gut zu machen“, sagte sie und stellte das Tablett neben Karen ab. „Ich hätte Dir auch Frühstückseier gemacht, aber Du hast keine im Kühlschrank.“
 
   „Das passt schon.“ Karen freute sich und genoss das gemeinsame Frühstück.
 
   „Wie ist Dein Tag heute geplant?“, fragte Sarah.
 
   „Ich werde fast den ganzen Tag unterwegs sein.“
 
   „Das passt, dann kann ich in Ruhe im Garten werkeln.“
 
   „Ich lasse mich überraschen.“
 
   Karen war wirklich sehr gespannt, wie es in ihrem Garten aussehen würde. Nach dem letzten Auswärtstermin konnte sie es kaum erwarten, nach Hause zu kommen. Sie war erst einmal erleichtert, als sie ums Eck kam und Sarahs Auto tatsächlich noch vor dem Haus geparkt war. Aufgeregt stürmte sie durchs Haus und durch die offene Terrassentür in den Garten raus und war überwältigt von dem, was sie sah. Es war wunderschön. Die bunten Blumen, die Bäumchen und die anderen Pflanzen harmonierten perfekt miteinander. Sie erkannte ihren Garten kaum wieder. Mittendrin lag Sarah in einem Liegestuhl und genoss die Sonne.
 
   „Es sieht großartig aus. Vielen, vielen Dank.“ Karen beugte sich zu ihr herunter und gab ihr einen Kuss.
 
   „Hm, daran könnte ich mich gewöhnen“, schnurrte Sarah.
 
   „Woran? An den Kuss?“
 
   „Ja. Und daran, hier in der Sonne zu liegen.“
 
   „Ich könnte mich auch daran gewöhnen, Dich in meinem Garten vorzufinden, wenn ich heim komme“, sagte Karen und ein weiterer Kuss folgte. Dann sah sie sich wieder im Garten um. Sarah hatte wirklich ganze Arbeit geleistet. Nachdem sie alles bestaunt hatte, nahm sie einen zweiten Liegestuhl und stellte ihn neben Sarahs. Sie legte sich neben sie und griff nach ihrer Hand. „Sag mal, Sarah. Wie lange kannst Du denn diesmal bleiben?“
 
   „Lass mich mal schauen“, antwortete Sarah und griff zu ihrem Handy. Nach einem kurzen Blick darauf sah sie Karen in die Augen und sagte: „Wenn Du willst, für immer.“
 
   Karen holte ebenfalls ihr Handy raus und blickte kurz auf das Display. „Das würde bei mir auch passen“, grinste sie schließlich und ließ sich wieder in den Liegestuhl fallen.
 
   „Aber ich muss Dich vorwarnen, in meinem Leben werden sich in nächster Zeit einige Veränderungen ergeben, gerade auch, was das Haus betrifft.“
 
   Nun wurde Sarah neugierig und richtete sich auf. „Und die wären?“
 
   Karen griff in ihre Tasche und holte ein Blatt Papier heraus, auf dem ein Billard-Tisch abgebildet war. „Der wird hier einziehen.“
 
   „Prima, ich spiele gerne Billard.“
 
   „Und die hier auch“, Karen kramte noch einen zweiten Zettel hervor, auf dem eine rote und eine graugetigerte Babykatze abgebildet waren. „Ich war heute nämlich spontan mit Anita und ihrer Tochter im Tierheim. Nächste Woche sind die beiden kleinen Fellbüschel alt genug, dann darf ich sie zu mir holen.“
 
   Sarah starrte auf das Bild von den kleinen Katzen und hatte einen Klos im Hals. „Ich habe mir schon immer Katzen gewünscht, aber habe mich nie getraut.“
 
   „In dem Fall werden wir jetzt gemeinsam dieses Abenteuer ausprobieren.“
 
   „Ich freue mich drauf.“
 
   „Ich mich auch. Auf uns und unsere kleine, etwas andere Familie.“
 
   „Mit Quitscheentchen“ fügte Sarah noch hinzu und beide lachten und hielten sich fest an der Hand.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
  
 
Die Liebe an der Angel
 
    
 
    
 
    
 
   Tanja kämpfte sich genervt durch den Feierabendverkehr. Auch wenn sie nicht gerade in einer großen Stadt wohnte, schienen alle Leute gleichzeitig Feierabend zu haben. Es war daher keine so gute Idee gewesen, früher als sonst aus dem Geschäft zu gehen, aber sie hatte es einfach nicht mehr ausgehalten. Der Juniorchef war heute mehr als aufdringlich geworden. Er machte zwar schon seit längerem anzügliche Bemerkungen, die Tanja geduldig ertrug, weil sie hoffte, er würde das Interesse verlieren, doch heute hatte er ihr tatsächlich an den Hintern gegrabscht. Sie war eigentlich nicht auf den Mund gefallen, aber in diesem Moment war sie einfach nur fassungslos gewesen und hatte sich beherrschen müssen, dem Juniorchef nicht sein blödes Grinsen aus dem Gesicht zu schlagen.
 
   „Jetzt fahr doch endlich zu!“, schimpfte sie lauthals über den Vordermann und schlug auf das Lenkrad.  Sie war nur noch ein paar Straßen entfernt von der Wohnung ihres Opas, ihrer kleinen Wohlfühlinsel. Hier konnte sie die Füße hochlegen und den Alltagsstress hinter sich lassen. Sie besuchte ihren Opa mehrmals in der Woche. Manchmal redeten sie einfach nur, manchmal spielten sie auch Karten oder sahen zusammen einen Film an. Ihre Laune konnte noch so schlecht sein, wenn sie zu ihm ging. Wenn sie danach wieder heim fuhr, fühlte sie sich besser. Und tatsächlich schien der Tag sich zum Besseren zu wenden, denn sie ergatterte den letzten Parkplatz vor dem Haus. Zusammen mit einer Hausbewohnerin schlüpfte sie durch die Tür und lief durch das Treppenhaus in den ersten Stock. Sie musste etwas grinsen, als sie die Klingel drückte. Ihr Opa erschreckte sich nämlich jedes Mal, wenn er nach dem Klingeln die Tür öffnete und sie schon direkt vor ihm stand, anstatt erst noch von der Haustür unten hoch zu laufen. Zu ihrer Verwunderung öffnete ihr Opa jedoch auch nach dem zweiten Klingeln nicht. „Opa?“, rief sie durch die Tür und klopfte daran. „Opa Alfons? Alles in Ordnung?“ Langsam wurde ihr etwas mulmig. Es war noch nie vorgekommen, dass er die Klingel nicht gehört hatte. Tanja versuchte, sich selbst zu beruhigen. Vielleicht saß er auch nur auf dem Klo. Sie klopfte noch einmal an die Tür und presste dann ihr Ohr dagegen. Hatte sie ihn gerade rufen gehört? Sie klopfte noch einmal. „Opa? Bist Du da drin?“ Wieder drückte sie ihr Ohr an die Tür und war sich diesmal sicher, dass sie ihren Opa in der Wohnung hörte. Schnell griff sie hinter den Blumenkranz, welcher an der Wohnungstür hing und sucht nach dem versteckten Ersatzschlüssel. Als sie ihn gefunden hatte, öffnete sie die Tür und stürmte in die Wohnung. Sie fand ihren Opa im Wohnzimmer auf dem Fußboden liegend. „Oh Gott Opa, was ist denn passiert?“ Sie setzte sich gleich zu ihm runter und schob ein Kissen unter seinen Kopf.
 
   „Ich bin hingefallen. Ich fürchte das Bein ist gebrochen“, sagte er schwach. „Es tut so weh, ich konnte nicht mal mehr zum Telefon kommen.“
 
   „Wie lange liegst Du schon hier?“
 
   „Ich weiß es nicht, aber bestimmt schon eine ganze Weile. Ich habe anfangs noch auf den Boden geklopft und gerufen, aber scheinbar sind hier alle stocktaub.“
 
   Tanja war froh, dass ihr Opa über die Nachbarschaft schimpfte, es waren also noch genug Lebensgeister in ihm. 
 
   „Keine Sorge Opa, das kriegen wir wieder hin. Ich rufe jetzt erst einmal den Notarzt.“ Tanja wählte den Notruf. Sie schilderte, was passiert war und gab den Namen und die Adresse ihres Opas an. Danach nahm sie eine Decke vom Sofa und legte sie vorsichtig über ihren Opa. Sie sah ihm an, dass er starke Schmerzen haben musste, aber ihr Opa war nun mal noch vom alten Schlag und jammerte nicht. Trotzdem tat es ihr weh, dass sie ihm nicht helfen konnte. Während sie auf den Krankenwagen warteten saß sie neben ihm auf dem Boden und hielt seine Hand. „Soll ich Tante Sigi anrufen?“
 
   „Ach, die soll bleiben, wo der Pfeffer wächst. Es kümmert sie doch eh nicht, wie es mir geht.“
 
   „Ich weiß, aber immerhin wirst Du ins Krankenhaus müssen.“
 
   „Na und? Wenn ich gestorben bin, wird sie es noch früh genug mitbekommen. Alles andere wird sie nicht interessieren.“
 
   „Opa, jetzt hör auf. Du weißt, ich kann sie auch nicht leiden, aber das geht zu weit.“
 
   Tanjas Tante Sieglinde wohnte zwar in der gleichen Stadt, kümmerte sich aber kaum um den alten Mann. Das Verhältnis zwischen Vater und Tochter war noch nie gut gewesen. Nach dem Tod von Tanjas Oma hatte Tante Sieglinde den Kontakt zum Vater dann so gut wie ganz abgebrochen. 
 
   „Meinetwegen“, gab der Opa nach, „aber erst wenn ich im Krankenhaus bin und es sicher ist, dass ich auch dort bleiben muss.“
 
   „Versprochen.“
 
   Als es klingelte, ließ Tanja die Sanitäter in die Wohnung. Der Notarzt war auch gleich mitgekommen und untersuchte ihren Opa.
 
   „Ihr Großvater hat sich wahrscheinlich den Oberschenkel gebrochen. Wir werden ihn gleich ins Krankenhaus bringen müssen.  Bei so einem Bruch besteht immer die Gefahr, dass der Patient innerlich stark blutet.“
 
   „Kann ich noch irgendetwas tun?“, fragte Tanja, die sich mehr als hilflos vorkam.
 
   „Sie könnten schon mal eine Tasche richten mit allem Nötigen, also Klamotten, Bademantel, Zahnbürste und so weiter. Er wird auf jeden Fall über Nacht im Krankenhaus bleiben müssen.“
 
   Während der Arzt und ein Sanitäter ihren Opa weiter versorgten, holte der andere die Trage von unten. Mit geübten Handgriffen legten sie den Patienten dann auf die Trage und brachten ihn schließlich zum Rettungswagen. Tanja stieg noch einmal zu ihm und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. „Ich komme nach. Mach Dir keine Sorgen. Das wird schon wieder.“
 
   Als der Krankenwagen weg fuhr schaute sie ihm nach und kämpfte mit den Tränen. Ihr war durchaus klar, was so ein Beinbruch für ihren Opa bedeuten konnte. Gerade bei älteren Menschen war das meist der Anfang von einem langen Leidensweg und die wenigsten waren danach wieder ganz die alten, wenn sie überhaupt wieder auf die Beine kamen.
 
   Wieder zurück in der Wohnung richtete sie eine Tasche mit den notwendigen Utensilien. Da sie ihrem Opa auch hin und wieder im Haushalt half und auch seine Wäsche versorgte, musste sie nicht lange suchen, bis sie alles zusammen hatte.
 
    
 
   Wieder fluchte sie laut während dem Autofahren. Der Weg bis zum Krankenhaus kam ihr ewig vor. Die Dame an der Anmeldung schickte sie weiter in die Notaufnahme. Dort wurde ihr mitgeteilt, dass ihr Opa gerade beim Röntgen war. So blieb ihr nichts anderes übrig als im Gang darauf zu warten, dass es was Neues gab. Es dauert auch nicht lange, bis er auf einem Bett wieder ins Behandlungszimmer geschoben wurde. Tanja sah den Pfleger im Zimmer fragend an. 
 
   „Sie können ruhig herein kommen“, sagte er freundlich und Tanja ging sofort zu ihrem Opa, der sehr müde und mitgenommen aussah. „Sie haben einen Oberschenkelhalsbruch, Herr Drexler“, wandte sich der Pfleger nun an ihren Opa, „alles weitere wird ihnen der Arzt erklären. Er müsste gleich kommen.“
 
   „Na prima“, murmelte ihr Opa, „das hat mir gerade noch gefehlt.“
 
   Tanja wusste nicht, wie sie ihn aufmuntern konnte. Sie hätte gerne tröstende Worte gefunden und das ganze heruntergespielt, aber ihr fiel nichts ein. Deshalb war sie froh, als der Arzt endlich durch eine Nebentür ins Zimmer kam und die Röntgenbilder auf einem Bildschirm aufrief.
 
   „Da hatten Sie Glück im Unglück“, erklärte der Arzt. Tanja war gespannt, was nun kam, denn sie fand diese Begrüßung ein wenig unpassend. „Es ist ein unkomplizierter Bruch und es wurden auch keine größeren Blutgefäße erwischt. Trotzdem werden wir heute Abend noch operieren. Aber seien Sie unbesorgt, das kriegen wir ohne Probleme wieder hin.“
 
   „Jetzt habe ich 83 Jahre ohne einen einzigen Krankenhausbesuch hinter mich gebracht und auf die alten Tage erwischt es mich doch noch. Darauf hätte ich gerne verzichten können.“
 
   „Das glaube ich Ihnen. Ich muss jetzt leider weiter. Es kommt gleich noch der Anästhesist und bespricht die Narkose mit Ihnen. Ich wünsche Ihnen alles Gute.“ Genauso schnell wie er durch die Nebentür gekommen war, verschwand der Arzt auch schon wieder. 
 
   Diesmal mussten sie etwas länger auf den nächsten Arzt warten und Tanja begann ein wenig zu frieren. Es war nicht gerade warm in diesem Untersuchungszimmer.
 
   „Ist Dir auch kalt?“, fragte sie ihren Opa.
 
   „Nein, es geht mir gut. Die Schmerzmittel wirken. Du musst hier nicht warten. Geh ruhig nach Hause.“
 
   „Ich bleibe hier.“
 
   In diesem Moment kam der Anästhesist in den Raum. „Hallo Herr Drexler. Wir müssen nun zusammen kurz die Narkose besprechen. Sind Sie gegen irgendwelche Medikamente allergisch?“
 
   Ihr Opa sah Tanja fragend an. „Das wissen wir nicht. Mein Opa wurde noch nie operiert.“
 
   „Was für Medikamente nehmen Sie ein?“
 
   Tanja und ihr Opa versuchten alle Fragen des Arztes so gut wie möglich zu beantworten. Kurz darauf kam auch schon eine Schwester um den Patienten abzuholen. 
 
   „Wir sehen uns dann spätestens morgen.“ Tanja drückte ihrem Opa noch einmal die Hand, bevor er Richtung OP geschoben wurde. Sie sah ihm an, dass er nun doch etwas Angst hatte. 
 
   Als er weg war, fragte sie das Pflegepersonal, wo sie am besten auf ihn warten konnte und wohin sie seine Tasche mit den Klamotten bringen sollte.
 
   „Am besten Sie gehen auf die Station C2. Dort wird er hinkommen, wenn er wieder wach ist. Aber die Operation wird eine Weile dauern. Sie können auch heim gehen und wir rufen Sie an, wenn alles überstanden ist.“
 
   „Danke, ich überlege es mir“, sagte Tanja höflichkeitshalber, wobei sie schon wusste, dass sie auf jeden Fall hier warten würde.
 
   Auf der Station angekommen ging sie zum Schwesternzimmer. Dort wusste man zwar noch nichts von dem Neuzugang, aber da die Daten von ihrem Opa schon im Computer waren, musste sie nur noch kurz warten, bis das Zimmer für ihn zugeteilt war. Es war ein Dreibettzimmer und zwei ältere Herren befanden sich bereits in den Betten. Tanja verstaute die Sachen ihres Opas in dem noch freien Schränkchen und ging dann gleich wieder aus dem Zimmer, um die anderen beiden Patienten nicht zu stören.
 
   Draußen kam eine Schwester mit ein paar Formularen auf sie zu. „Sind Sie eine Verwandte von Herrn Drexler?“
 
   „Ich bin die Enkelin.“
 
   „Wir bräuchten noch ein paar Daten von ihm. Unter anderem eine Telefonnummer von Angehörigen.“
 
   „Sie können meine Nummer haben.“
 
   „Gibt es noch weitere Angehörige?“
 
   „Ja, seine Tochter. Sieglinde Drexler. Die Nummer kann ich Ihnen auch noch geben.“
 
   Nachdem alle Formulare ausgefüllt waren, ging Tanja aus dem Krankenhaus raus und nahm ihr Handy zur Hand. Sie wählte die Nummer ihrer Tante und lauschte dem Freizeichen.
 
   „Drexler“, ertönte nach ein paar mal Tuten.
 
   „Hallo Tante Sigi, hier ist Tanja.“
 
   „Was willst Du?“, fragte sie in einem barschen Ton denn die Abneigung bestand auf beiden Seiten.
 
   „Opa Alfons ist gestürzt und hat sich das Bein gebrochen.“
 
   „Und jetzt?“
 
   „Ich wollte Dir nur sagen, dass er im Krankenhaus ist und heute Abend noch operiert wird. Falls Du ihn besuchen möchtest.“
 
   „Das passt mir zwar gerade gar nicht, aber wenn es sein muss, dann komme ich eben. Aber erst morgen. Heute habe ich dafür keinen Nerv mehr.“
 
   „Ist gut, Tante Sigi.“ Ob ihre Tante das noch gehört hatte, wusste sie nicht, denn ohne ein weiteres Wort hatte sie aufgelegt.
 
   Tanja ging wieder auf die Station und setzte sich in den dortigen Besucherbereich. Im Schwesternzimmer war gerade die Übergabe an die Nachtschicht und sie wollte nicht stören. Um die Wartezeit zu überbrücken, blätterte sie in den Zeitschriften, die auf dem Tisch ausgebreitet waren. Auch wenn der Klatsch über die Königshäuser schon mehrere Wochen alt war und sie außer den Briten eh niemanden kannte, war es doch besser als gar nichts. Nachdem die Übergabe beendet schien, wartete sie noch ein paar Minuten und ging dann in Richtung Schwesternzimmer. Als sie gerade an den Türrahmen klopften wollte, kam eine Frau mit schnellen Schritten heraus und rannte sie fast um. „Ups, Entschuldigung“, lachte die Frau. 
 
   „Nichts passiert“, antwortete Tanja und konnte ihre Blicke kaum von der Frau lösen. Ihre dunkelbraunen, warmherzigen Augen passten perfekt zu ihren kurzen braunen Haaren. Da sie Kittel und Stethoskop trug, ging Tanja davon aus, dass sie Ärztin war.
 
   „Kann ich Ihnen helfen?“
 
   „Äh, ja“, Tanja musste kurz überlegen, was sie eigentlich wollte, „mein Opa, Alfons Drexler, wird gerade operiert. Er soll danach auf diese Station kommen.“
 
   „Stimmt, der Oberschenkelhalsbruch.“
 
   „Genau. Jedenfalls wollte ich fragen, ob Sie mich informieren könnten, sobald die OP vorbei ist?“
 
   „Das ist kein Problem. Wir rufen Sie gerne an. Haben Sie ihre Telefonnummer schon hinterlassen?“
 
   „Habe ich. Aber wenn es in Ordnung ist, würde ich hier gerne so lange warten.“
 
   „Natürlich können Sie hier warten. Aber wenn ich richtig informiert bin, hat die Operation gerade erst angefangen. Wollen Sie nicht doch lieber nach Hause gehen?“
 
   „Nein, dort würde ich es jetzt alleine nicht aushalten.“
 
   „Kann ich verstehen. Es wird hier nachts in den Gängen immer etwas kühl. Also, wenn Sie eine Decke haben wollen, scheuen Sie sich nicht, bei den Schwestern zu fragen.“
 
   „Danke, das ist lieb. Ich werde mich jetzt erst mal wieder in Sachen europäische Königshäuser weiterbilden. Hier liegt ein Glück genug Infomaterial.“
 
   „Machen Sie das, in einer Stunde komme ich dann mit der Zettelarbeit und frage ihr Wissen ab.“ Die Ärztin lächelte und Tanja vergaß zum ersten Mal an diesem Abend die Sorgen um ihren Opa. 
 
   „Haben Sie also gerade erst angefangen?“
 
   „Ja, ich werde die ganze Nacht hier sein.“
 
   „In dem Fall werde ich natürlich fleißig lernen.“
 
   „Ist gut, dann bis später.“
 
   Die Ärztin verschwand hinter einer der vielen Türen in dem langen Gang und Tanja begab sich zu ihren Klatschzeitschriften. Nachdem sie die ersten zwei durchgeblättert hatte, inklusive Liebes- und Partnerschaftstipps, waren gerade mal fünfzehn Minuten vergangen. Der Zeiger schien an der Uhr fest getackert zu sein. Nach und nach verließen die letzten Besucher die Station und es wurde immer ruhiger. 
 
   Irgendwann hatte sie genug von den Illustrierten und lief ein wenig hin und her. Tatsächlich war es scheinbar kühler geworden. 
 
   „Na, schon bereit für die Zettelarbeit?“
 
   „Nicht wirklich. Ich habe zwar alles angeschaut, aber es ist nichts hängen geblieben. Und ehrlich gesagt wäre mir ein anderer Lesestoff oder überhaupt andere Ablenkung lieber.“
 
   „Wenn Sie unten in Richtung Cafeteria gehen befindet sich rechts eine kleine Nische mit einem Internetrechner. Der hat mir auch schon so manche Nachtschicht verkürzt. Wenn Sie Glück haben, ist er frei.“
 
   „Danke, da werde ich gleich mal schauen.“ Das Internet war wirklich eine willkommene Abwechslung. Sie sah nach ihren Mails und surfte ein wenig auf den Nachrichtenseiten. Wie lange so eine OP wohl dauerte? Sie versuchte sich die Frage selbst zu beantworten, indem sie ebenfalls im Internet auf die Suche ging. Im Nachhinein bereute sie jedoch, überhaupt danach gesucht zu haben. Sie ging wieder hoch auf die Station und setzte sich niedergeschlagen in die Warteecke.
 
   „Immer noch nicht besser?“ Die Ärztin stand plötzlich wieder vor ihr. Diesmal nahm Tanja zum ersten Mal das Namensschild auf ihrem Kittel war.  `Dr. Maus´ war darauf zu lesen.
 
   „Ich habe den Fehler gemacht, über Infos nach Oberschenkelhalsbrüchen zu suchen.“
 
   „Oh je, lassen Sie mich raten. In den Foren sind alle möglichen Horrorgeschichten von Komplikationen und Ärztepfusch gestanden?“
 
   „Ja“, sagte Tanja nun ein wenig verlegen, „dabei wollte ich doch nur wissen, wie lange so eine Operation normalerweise dauert. Die einzige Angabe, die ich gefunden habe, lautete 30 –40 Minuten. Und jetzt mache ich mir doch ein wenig Sorgen, da ich schon über eine Stunde warte.“
 
   „Warum haben Sie nicht einfach mich gefragt? Das wäre doch viel einfacher gewesen.“
 
   „Ich wollte Sie nicht stören.“
 
   „Sie stören mich doch nicht, dafür bin ich hier. Aber um noch einmal auf die OP zurück zu kommen. Dreißig bis vierzig Minuten sind der Idealfall. Machen Sie sich keine Sorgen, wenn es etwas länger dauert.“
 
   Tanja schien durch diese Aussage trotzdem nicht sehr beruhigt.
 
   „Wenn Sie wollen, werde ich mich informieren.“
 
   „Ja bitte, das wäre mir sehr recht.“
 
   „In Ordnung. Warten Sie hier, ich komme gleich wieder.“
 
   Die Ärztin verschwand nun im Treppenhaus und kehrte nach ein paar Minuten wieder zurück.
 
   „Also, es ist alles in Ordnung. Da es zu einen kleinen Stau im OP kam, hat es etwas länger gedauert, bis er in Narkose gelegt werden konnte. Außerdem lassen sich die Ärzte Zeit mit der Operation. Schließlich müssen sie kein Wettrennen gewinnen, sondern den Oberschenkel wieder gescheit flicken.“
 
   „Tut mir leid, dass ich Sie umsonst bemüht habe.“
 
   „So war das nicht gemeint. Ich habe gerne nachgefragt. Es ist völlig normal, dass Sie sich Sorgen machen. Wir Ärzte hier vergessen das manchmal, weil es für uns Routine ist.“
 
   „Können Sie auch sagen, wie lange es noch dauern wird?“
 
   „Bis er aus dem OP raus und wach ist, wird es mindestens noch eine Stunde gehen. Dann erst kommt er hier her.“
 
   „Gut, dann werde ich hier weiter warten.“ Tanja kramte weiter in den Zeitschriften, in der Hoffnung, doch noch irgendetwas Interessantes zu Lesen zu finden. Nach etwa einer halben Stunde kam Dr. Maus mit einer Decke zu ihr. 
 
   „Ihr Großvater hat die OP gut überstanden. Er ist jetzt im Aufwachraum.“
 
   „Gott sei Dank“, Tanja wäre der Ärztin vor Erleichterung beinah um den Hals gefallen. Sie konnte sich gerade noch bremsen. Außerdem musste sie die Decke entgegen nehmen, die ihr von der Ärztin hingestreckt wurde.
 
   „Tun Sie mir den Gefallen und nehmen Sie für die letzten paar Minuten noch die Decke. Es muss ja nicht sein, dass Sie sich heute Abend mit Gewalt erkälten und ihrem Opa dann morgen was vorhusten.“
 
   „Sie haben recht. Es ist wirklich kalt hier.“ Tanja wickelte die Decke um sich und nahm wieder Platz.
 
   „Wollen Sie noch einen Tee?“
 
   „Nein, danke.“ Warum eigentlich nicht? Vielleicht hätte sich die Ärztin dazu gesetzt? Tanja tadelte sich selbst. Kaum war ihr Opa über den Berg, wollte sie schon mit seiner Ärztin flirten. Das gehörte sich nicht. Auch nicht, wenn jemand so wunderschöne Augen hatte.
 
   „Ist alles in Ordnung?“ Die Frage von Frau Dr. Maus riss sie aus ihren Gedanken. Offenbar hatte Tanja sie die ganze Zeit über angestarrt.
 
   „Ja, natürlich. Ich bin nur froh, dass alles überstanden ist.“
 
   „Gut, dann bis nachher.“
 
   Tanja überlegte sich, was so eine Ärztin wohl die ganze Nacht über zu tun hatte. Ob sie schlafen konnte, wenn nichts los war oder ob sie Patienten überwachen musste? Vielleicht fragte sie sie bei Gelegenheit mal.
 
   Nachdem nun die ganze Anspannung von Tanja abgefallen war, kehrten ihre Gedanken wieder zu ihrem unschönen Arbeitstag zurück. Sofort verschlechterte sich ihre Laune. Sie hatte überhaupt keine Lust, morgen wieder in den Elektronikmarkt zu gehen und sich mit dem Juniorchef herumschlagen zu müssen. Zwar hatten mittlerweile fast alle anderen Mitarbeiter mitbekommen, wie sie ständig von ihm angemacht wurde, aber keine machte den Mund auf. Der Seniorchef bekam von dem allem leider nichts mit. Er hielt seinen Sohn für einen anständigen, fleißigen Burschen und es würde nichts bringen, sich beim Alten über ihn zu beschweren, weil er ihr nicht glauben würde. Am liebsten würde sie ihren Job hinschmeißen, aber mangels Alternative musste sie die Zähne zusammenbeißen und hoffen, dass der Juniorchef von selbst aufhörte.
 
   Während sie noch ihren Gedanken nachging, wurde ihr Opa im Bett über den Gang geschoben. Er hatte die Augen auf, schien aber noch etwas orientierungslos zu sein. Als er im Zimmer an seinen Platz geschoben worden war, ging Tanja noch einmal kurz zu ihm. Er sah ziemlich mitgenommen aus, hatte aber schon etwas Farbe im Gesicht. „Ich komme morgen in der Mittagspause gleich zu Dir.“ Ihr Opa nickte ihr zu und sie verließ leise das Zimmer.
 
   Draußen faltete sie die Decke und brachte sie zum Schwesternzimmer. „Ist Frau Dr. Maus nicht da?“
 
   „Nein, sie ist gerade in einem Patientenzimmer. Aber Sie können die Decke bei mir lassen.“
 
   „Sagen Sie ihr bitte vielen Dank für die Decke.“
 
   Tanja war froh, dass ihr Opa wieder auf dem Weg der Besserung war und ging zum Ausgang. Die letzten Meter zu ihrem Auto musste sie rennen, weil es begonnen hatte zu regnen. „Das nächste Mal denk an einen Schirm“, sagte sie laut vor sich hin, als sie im Auto saß.
 
   Daheim angekommen, gönnte sie sich erst einmal eine heiße Dusche, bevor sie noch eine Kleinigkeit aß und schließlich ins Bett ging. In der Nacht träumte sie von kleinen Mäusen mit braunen Augen.
 
    
 
   Am nächsten Morgen wachte Tanja mit leichten Kopfschmerzen auf. Das hatte sie in letzter Zeit öfters. Wahrscheinlich kam es vom Stress in der Arbeit. Nach einem schnellen Frühstück verließ sie die Wohnung und kam überpünktlich beim Arbeiten an. Sie wollte Krause Junior keinerlei Angriffsfläche bieten. Da er an diesem Tag später kam, konnte sie ihm den ganzen Morgen ohne Probleme aus dem Weg gehen. In der Mittagspause eilte sie ins Krankenhaus und war gespannt, wie gut ihr Opa die Operation überstanden hatte.
 
   „Hallo, mein Kind“, begrüßte er sie mit müden, aber klaren Augen.
 
   „Wie geht es Dir, Opa?“
 
   „Ich bin noch ziemlich müde und mir ist noch ein wenig schlecht. Die Ärztin meint, das müsste sich im Laufe des Tages ändern. Spätestens heute Abend sollte ich wieder ganz normal essen können.“
 
   „Das freut mich. Und was machen die Schmerzen?“
 
   „Die Medikamente helfen.“
 
   „Dann will ich Dich nicht weiter stören“, Tanja merkte, dass er wirklich noch sehr müde war, „ich komme heute Abend wieder.“
 
   Als sie wieder auf den Gang hinaus trat, sah sie sich um, und hoffte, vielleicht noch einmal Frau Dr. Maus zu sehen. Immerhin dürfte sie als Enkelin die behandelnden Ärzte fragen, wie es ihrem Großvater ging. Das war natürlich der einzige Grund, warum sie die Ärztin aufsuchen wollte. Nachdem sie sich das überzeugend eingeredet hatte, klopfte sie am Schwesternzimmer. „Entschuldigen Sie, ist Frau Dr. Maus hier?“
 
   „Nein, tut mir leid“, antwortete die Schwester. Eigentlich hätte Tanja damit rechnen können. Immerhin hatte sich die junge Ärztin die ganze Nacht hier im Krankenhaus um die Ohren geschlagen. Wahrscheinlich war sie morgens zum Schlafen heim gegangen und frühstückte jetzt erst.
 
   „Die Frau Doktor ist gerade in einer Besprechung. Es wird wohl noch etwa eine halbe Stunde dauern, bis sie wieder kommt. Wenn Sie nicht so lange warten wollen, können Sie nachher auch gerne anrufen.“
 
   „Danke, so wichtig ist es nicht.“
 
   Auf dem Rückweg zum Elektronikmarkt hielt Tanja bei einer Imbiss Bude und gönnte sich eine Currywurst mir Pommes, damit sie wenigstens noch etwas Warmes im Bauch hatte, bevor es weiterging. Während dem Essen merkte sie, wie sie sich immer mehr verkrampfte und das Kopfweh langsam zunahm. Es war eindeutig, dass sich an ihrer jetzigen Arbeitssituation etwas ändern musste, sonst würde ihr Köper immer mehr rebellieren. Da sie noch früh genug dran war, würde sie sich eine Zeitung besorgen und später auch noch im Internet auf Stellensuche begeben. Die wärmende Wurst hatte ihr wieder ein bisschen Kraft gegeben und sie holte gleich eine Zeitung vom Kiosk schräg gegenüber.
 
   Die Zeitung las sie noch im Auto, musste aber schnell feststellen, dass in der Gegend zur Zeit keine Einzelhandelskauffrauen gesucht wurden. Mit etwas gebremsterem Enthusiasmus setzte sie sich in ihrem Büro an den PC und durchforstete das Internet. Aber auch hier fand sich leider nichts in der Nähe und fortziehen wollte sie eigentlich nicht. Sie war hier in der Stadt aufgewachsen und fühlte sich auch wohl. Es musste also irgendwie anders gehen.
 
   „Da ist ja unsere Frau Klein. Ich habe sie den ganzen Vormittag noch gar nicht gesehen.“ Plötzlich stand der Junior-Chef vor Tanja und machte Anstalten, um den Schreibtisch herum zu kommen. Tanja konnte gerade noch das Fenster mit den Stellenangeboten schließen.
 
   „Sie haben doch nicht etwa Geheimnisse vor mir?“ Nun stellte er sich ganz nah hinter sie und beugte sich herunter, so dass sein Kopf ganz nah an ihrem war. Tanja ertrug die Situation nicht und sie stand sofort auf. „Ich werde mir jetzt noch einen Kaffee holen, bevor meine Mittagspause zu Ende ist“, erklärte sie und drückte sich an ihrem Chef vorbei, der keine Anstalten machte, ein Stück zur Seite zu gehen. Am liebsten hätte sie ihm die Currywurst vor seine Füße gekotzt.
 
   „Das trifft sich gut, ich wollte auch gerade einen holen.“ Sofort folgte der Junior-Chef ihr aus dem Büro und ging mit ihr in den Aufenthaltsraum. Zu Tanjas Erleichterung saßen noch zwei Kolleginnen am Tisch, so dass sie mit diesem Widerling wenigstens nicht allein sein musste. 
 
   Sie warfen Tanja einen bemitleidenden Blick zu und fuhren mit ihrem Gespräch fort. Gerade als der Junior sie ebenfalls in ein Gespräch verwickeln wollte, kam zu ihrer Rettung Krause-Senior in den Raum. „Kommst Du bitte mal, Klaus?“
 
   „Natürlich, Vater.“ Es war unglaublich wie schnell er umschalten konnte und dann wieder der hochanständige Sohnemann war. Klaus Krause verließ den Raum, jedoch nicht ohne ihr noch einmal zuzuzwinkern. Tanja bekam vor Ekel eine Gänsehaut.
 
   „Weißt Du“, sagte eine der Kolleginnen dann wie aus dem Nichts zu Tanja, „es wäre wahrscheinlich einfacher, wenn Du einen Freund hättest. Erfinde doch zur Not einen. Wenn Du willst, leihe ich Dir meinen Cousin aus. Der ist ein richtiger Muskelprotz. Lass Dich von ihm ein paar Mal abends abholen, so dass es der Junior mitkriegt und dann solltest Du Deine Ruhe haben.“
 
   „Das ist lieb, danke.“ Tanja freute sich wirklich über dieses Angebot. Noch lieber wäre es ihr allerdings, wenn sie wüsste, dass die anderen hinter ihr stehen würden, falls sie zum Seniorchef geht. Aber da jeder hier um seinen Job fürchtete, hielten alle den Mund. Zumal sie nicht die erste war, an die sich der Junior rangemacht hatte. Die betreffenden Damen litten jetzt entweder still vor sich hin, nachdem er sie wieder abserviert hatte oder sie hatten gekündigt. 
 
   Den Rest des Nachmittags stürzte sich Tanja in die Arbeit, damit die Zeit schneller rum ging. Sie kümmerte sich auch um die ungeliebten Sachen und machte sich als letztes an ihre Ablage. Als sie gerade dabei war, Schriftstücke abzuheften und vor einem Regal mit Ordnern stand, drückte sich plötzlich der Junior-Chef von hinten an sie heran. Vor Schreck drehte sich Tanja um und hatte sein Gesicht nun direkt vor sich. „Endlich habe ich Dich mal da, wo ich Dich haben will“, säuselte der Junior.
 
   „Lassen Sie mich in Ruhe“, sagte Tanja mit ruhiger Stimme, obwohl sie am liebsten laut geschrieen hätte.
 
   „Nicht doch, es wird Dir gefallen, glaub mir.“ Der Chef drückte sich jetzt an sie ran und wollte sie küssen. Im letzten Moment stieß ihn Tanja von sich weg. Krause-Junior machte einen verdutzten Gesichtsausdruck und wollte gerade wieder auf sie zu kommen, als sich die Tür zum Aktenraum öffnete und eine Kollegin rein kam. Tanja nutzte diesen Moment und stürmte raus. Sie wollte nur noch weg. Arbeitszeit hin oder her. Sie griff sich ihre Jacke im Büro und bevor noch irgendjemand blöde Fragen stellen konnte, lief sie zum Parkplatz und fuhr einfach los. Sie fuhr ziellos durch die Gegend und merkte erst nach ein paar Kilometern, dass sie am ganzen Körper zitterte. Es war einfach zum Kotzen. Wenn der Senior-Chef nur nicht so blind wäre, was seinen Sohn betraf. Sie hatte zum großen Chef eigentlich ein sehr gutes Verhältnis, aber wenn Aussage gegen Aussage stand, würde sie gegen den Junior den Kürzeren ziehen.
 
   Sie stellte ihren Wagen schließlich auf einem Waldparkplatz ab und vertrat sich ein bisschen die Beine. Am Ende ihres Spaziergangs war sie fest entschlossen, die Arbeit bei Krauses Elektroparadies an den Nagel zu hängen. Ganz egal, ob sie als nächstes in einer Fabrik arbeiten würde oder sich mehrere Putzjobs besorgen müsste. Alles war besser als weiterhin diesem Ekel ausgeliefert zu sein.
 
   Als nächstes fuhr sie ins Krankenhaus. Es war schön zu sehen, dass es ihrem Opa besser ging. Einer seiner Bettnachbarn war am Mittag entlassen worden, der andere war gerade mit seinem Besuch in der Cafeteria. So hatten sie das Krankenzimmer für sich alleine.
 
   „Ich fühle mich schon wieder topfit. Von mir aus können sie mich morgen raus lassen.“
 
   „Das könnte Dir so passen“, lachte Tanja, „und ich schiebe Dich dann überall mit dem Rollstuhl hin, weil Du das Laufen ganz verlernt hast.“
 
   „Das ist allerdings das Einzige, was mich hier hält. Ich hatte heute Nachmittag schon Physiotherapie. Ein ganz schnuckeliges Mädel hat mit mir erste Gehübungen gemacht.“
 
   „Du bist ein alter Schwerenöter.“
 
   „Lass mir doch die Freude, wenn ich schon hier ans Bett gefesselt bin.“
 
   „Du hast recht, ich kann mir vorstellen, dass es nicht gerade schön ist, den ganzen Tag auf diese furchtbare Wand zu starren. Kann ich Dir morgen eigentlich was mitbringen. Einen Saft, ein bisschen Obst oder Schokolade?“
 
   „Das wäre prima. Du weißt doch, ich trinke so gerne meinen Saft.“
 
   „Dessen Namen ich mir nie merken kann“, fügte Tanja hinzu. „Ich hole am besten Zettel und Stift, damit ich Dir nicht den falschen Saft hole.“
 
   Tanja wollte die Schwestern nach Zettel und Stift fragen und ging nach draußen. An der Tür stieß sie schon wieder fast mit Dr. Maus zusammen, die gerade ins Zimmer wollte. „Diesmal war ich aber nicht schuld“, meinte die Ärztin.
 
   „Beim dritten Mal gehen wir Kaffee trinken“, platze es aus Tanja heraus, die selbst überrascht war von ihrer eigenen Schlagfertigkeit.
 
   „Gerne“, antwortete die andere, „wenn Sie einen Kaffee in der Krankenhauscafeteria gelten lassen?“
 
   „Was?“ Tanja war jetzt doch ein wenig überrumpelt. Die Ärztin hatte das bestimmt nur aus Spaß gesagt.
 
   „Ich habe nicht gerade sehr viel Freizeit durch meinen Beruf und wenn es mit einem gemeinsamen Kaffee klappen soll, dann sind die Chancen am größten, wenn wir ihn hier trinken.“
 
   „Ach so.“ Tanja musste den Schreck erst einmal verdauen, dass sie gerade ein Date klar gemacht hatte. Zumindest könnte man das so deuten.
 
   „Oder war die Sache mit dem Kaffee nicht ernst gemeint?“, hakte Dr. Maus nach.
 
   „Doch, doch“, sagte Tanja schnell und wechselte das Thema. „Ich kann mir vorstellen, dass Sie nicht viel Freizeit haben. Sie sind ja schon wieder hier.“
 
   „Ich bin nicht `schon wieder´ hier. Ich bin `immer noch´ hier. Ich habe eine 48 Stunden Schicht. Das ist bei uns Assistenzärzten keine Seltenheit.“
 
   „48 Stunden am Stück? Das ist aber ganz schön hart.“
 
   „Das stimmt, deshalb schlafen wir auch, wann immer wieder können, wenn gerade nichts los ist. 
 
   „Oder sie keine panische Angehörigen betreuen müssen.“
 
   „Oder das, ja. Aber jetzt lassen Sie uns mal nach ihrem Opa schauen.“
 
   „Ich komme gleich nach. Ich brauche noch Zettel und Stift“, erklärte Tanja und eilte zum Schwesternzimmer.
 
   Als sie wieder zurück zu ihrem Opa ins Zimmer kam, unterhielten sich der Opa und die Ärztin prächtig miteinander.
 
   „Nein wirklich, das hat sie gemacht?“
 
   „Oh ja, sie war schon immer ein besonderes Kind.“
 
   Jetzt schauten beide Tanja an und die Ärztin grinste. „Ihr Großvater hat mir gerade erzählt, dass Sie früher zusammen oft angeln waren und Sie die Fische dann immer wieder ins Wasser zurück geworfen haben.“
 
   „Opa, das interessiert doch keinen.“
 
   „Ich fand es recht amüsant.“ Die Ärztin musste immer noch schmunzeln.
 
   Bevor Tanja noch weiter protestieren konnte, klopfte es an die Tür und ihre Tante Sigi kam herein.
 
   „Hallo Vater“, sagte sie, ging zu ihm hin und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Tanja wusste nicht, wer in diesem Moment ein blöderes Gesicht machte. Sie selbst oder ihr Opa. Aber es wurde noch viel besser. Ihre Tante setzte ein sehr besorgtes Gesicht auf und fragte mit bedrücktem Ton: „Wie geht es meinem Vater?“
 
   „Er hat die Operation gut überstanden“, informierte sie Dr. Maus. „In seinem Alter besteht nach so einem Eingriff aber trotzdem immer die erhöhte Gefahr einer Lungenentzündung oder einer Thrombose nach dem Eingriff. Er bekommt noch eine Weile täglich Thrombosespritzen und wir werden hier schon mit ersten Gehübungen anfangen. Nächste Woche wird er dann in die Reha verlegt.“
 
   „Ich danke Ihnen sehr“, sagte Tanjas Tante mit einer Freundlichkeit in der Stimme, die Tanja bisher noch nie bei ihr gehört hatte. „Es ist beruhigend zu wissen, dass er hier in guten Händen ist. Nicht war, Papa? Du wirst bald wieder ganz gesund sein.“
 
   Tanjas Opa war wohl genauso mit der Situation überfordert, da er darauf gar nicht erst antwortete.
 
   Die Ärztin schien die allgemeine Verwunderung zu bemerken, wollte aber nicht nachfragen. „Ich werde mich nun verabschieden. Falls Sie noch fragen haben, können Sie sich jederzeit gerne an mich wenden.“
 
   Kaum war die Tür hinter der Ärztin geschlossen, veränderte sich die Stimme der Tante und sie fragte in gewohnt aggressiven Ton: „Bist Du wieder mal hier, um Dich einzuschleimen, was?“
 
   „Das fragte gerade die, die hier eine Megashow abgezogen hat.“
 
   „Werde nicht unverschämt. Immerhin bin ich die Tochter.“
 
   „Ach ja? Und die anderen 364 Tage im Jahr?“
 
   „Das geht Dich überhaupt nichts an. Das ist eine Sache zwischen Vater und mir. Also halte Dich gefälligst raus.“
 
   „Er ist nicht nur Dein Vater, sondern auch mein Opa. Und im Gegensatz zu Dir, liebe ich ihn.“
 
   Tanjas Opa wollte gerade etwas sagen, um das Wortgefecht etwas zu beschwichtigen,
 
   doch Tanjas Tante war schneller. „Und Du bist genauso egoistisch und unverschämt, wie es Deine Mutter es war.“
 
   Das hatte gesessen. Tanjas Mutter war zwar schon vor über zwanzig Jahren gestorben, aber es tat ihr immer noch sehr weh. Mutter und Tante konnten sich noch nie leiden. Dass ihre Tante aber so gemein sein würde, hätte sie nicht gedacht. Wie vor den Kopf gestoßen rannte sie aus dem Zimmer und versteckte sich im Krankenhausgang in einer kleinen Nische, wo sie in Ruhe durchatmen und gegen ihre Tränen ankämpfen konnte. In diesem Moment kamen auch ihre Kopfschmerzen zurück. Es pochte so heftig, als wäre ihr Kopf in einem Schraubstock. Sie lehnte sich an die Wand und massierte ihre Schläfen. 
 
   „Ist alles in Ordnung?“ Tanja schreckte auf. Frau Dr. Maus stand direkt vor ihr und sah sie besorgt an.
 
   „Es geht schon. Ich hatte nur einen sehr miserablen Tag und es war alles ein bisschen viel.“
 
   „Mit Ihrer Tante verstehen Sie sich nicht sehr gut, oder?“
 
   „Hat man das gemerkt?“
 
   „Sagen wir mal so, die Atmosphäre schien etwas angespannt zu sein.“
 
   „Diese falsche Schlange“, brach es nun aus Tanja heraus, „kümmert sich das ganze Jahr einen Dreck um ihren Vater und hier im Krankenhaus macht sie dann eine auf treusorgende Tochter. Und dann beleidigt sie auch noch meine verstorbene Mutter.“ Tanjas Stimme brach weg und zwei Tränen kullerten über ihre Wange. Dr. Maus hielt ihr sofort ein Taschentuch hin.
 
   „Es tut mir leid, das ist mir jetzt ein bisschen peinlich. Ich bin eigentlich keine Heulsuse, aber das war heute einfach alles zu viel.“
 
   „Ist schon in Ordnung. Wenn ich Ihnen etwas Gutes tun kann?“ Die Ärztin sah sie fragend an.
 
   „Falls Sie irgendwo noch eine Kopfschmerztablette für mich hätten, wäre das meine Rettung.“
 
   „Kein Problem, ich bringe Ihnen eine. Zufällig habe ich da gute Verbindungen“, lächelte sie und Tanja bekam auch ein zaghaftes Lächeln über die Lippen. 
 
   „Na also, so gefallen Sie mir schon besser. Warten Sie hier, ich komme gleich wieder.“ Die Ärztin verschwand in einem der vielen Zimmer und kam kurz darauf mit einem Glas Wasser, einer Kopfschmerztablette und einer Banane zurück. „Nehmen Sie zuerst die Tablette und essen Sie danach ein paar Bissen, dann wirkt die Tablette besser.“
 
   „Danke.“
 
   „Ihre Tante ist übrigens gerade gegangen, falls Sie das interessiert.“
 
   „Schön, dann kann ich jetzt noch einmal zu meinem Opa.“
 
   „Aber nicht mehr so lange. Er schlägt sich zwar tapfer, aber braucht noch viel Ruhe. So eine OP ist für ältere Menschen doch sehr anstrengend.“
 
   „Ich bleibe nur noch kurz, versprochen. Und danke noch mal“, Tanja hob zum Abschied die Banane hoch, während sie in Richtung Patientenzimmer ging.
 
   Im Zimmer war mittlerweile der Bettnachbar von ihrem Opa wieder zurück gekehrt, deshalb unterhielten sie sich entsprechend leise. „Und, was hatte Tante Sigi noch Schlaues zu sagen?“
 
   „Sie meinte, ich solle mir doch jetzt schon überlegen, in welches Pflegeheim ich einmal will. Und wie ich das Ganze finanzieren will, weil sie keine Lust hätte, für mich auch noch zahlen zu müssen.“
 
   „Wie nett von ihr, aber ich habe auch nichts anderes erwartet. Genug von Tante Sigi. Was kann ich Dir morgen alles mitbringen?“
 
   Zusammen gingen sie den Einkaufszettel durch, dann ließ Tanja ihren Opa in Ruhe schlafen und ging nach Hause. Im Internet waren leider auch am Abend keine entsprechenden Stellenausschreibungen für sie zu finden. Musste sie jetzt wirklich auch noch im Ausland suchen? Vielleicht würde der nächste Tag etwas bringen.
 
   Der nächste Tag glich jedoch eher einem Spießrutenlauf. Scheinbar hatte die Kollegin, die Tanja und den Juniorchef im Aktenraum gesehen hatte, überall herum erzählt, was sich dort abgespielt hatte. Tanja hatte das Gefühl, dass ihr alle hinterher schauten oder hinter ihrem Rücken tuschelten. Nur zwei Kollegen, mit denen sie schon immer ein sehr gutes Verhältnis hatte, nahmen sie in der Mittagspause zur Seite und wollten von ihr wissen, was am Abend zuvor vorgefallen war. „Und das Schlimme ist“, beendete Tanja ihre Schilderungen, „dass dieses Dreckschwein immer damit durchkommt.“
 
   „Der Alte steht leider ohne wenn und aber hinter ihm.“
 
   „Irgendwann muss ihm doch mal ein Licht aufgehen. Er ist doch so ein netter Kerl, warum sieht er nicht, was für ein Spiel sein Sohn da spielt?“ Tanja trat vor Wut gegen einen Papierkorb. 
 
   „Die Hoffnung stirbt zuletzt“, versuchte einer der Kollegen sie aufzumuntern. „Irgendwann wird der Junior schon noch sein Fett weg kriegen.“
 
   Da es Freitagnachmittag war, würde der Arbeitstag für Tanja ein Glück nicht mehr lange dauern. Samstags hatte sie immer frei, das war der Vorteil daran, dass sie eine Bürokraft und keine Verkäuferin in dem Elektrogeschäft war. Gerade als sie ihren PC herunterfuhr, kam Krause-Junior in ihr Büro und schloss die Tür hinter sich. Tanja saß wie erstarrt hinter ihrem Tisch. Er traute sich tatsächlich schon wieder, so eine Nummer durchzuziehen.
 
   „Wenn Sie nicht sofort aus meinem Büro verschwinden, dann rufe ich um Hilfe.“ Etwas Besseres war ihr in diesem Moment nicht eingefallen.
 
   „Jetzt hab Dich doch nicht so, ich tue Dir doch gar nichts.“ Ihr Chef grinste nur blöd und setzte sich auf das Eck ihres Schreibtisches, so dass seine Füße in ihre Richtung baumelten.
 
   „Außerdem hört Dich eh niemand. Keiner ist mehr da.“
 
   Langsam kroch Panik in ihr hoch. Sie sah sich Hilfe suchend um, und griff dann schließlich zum Brieföffner, der auf ihrem Tisch lag.
 
   „Ich sage es noch einmal, verschwinden Sie oder ich ramme Ihnen das Ding in den Oberschenkel.“
 
   „Das würdest Du nicht wagen.“
 
   „Oh doch, das würde ich“, Tanja sprang vom Stuhl auf und hielt den Brieföffner fest umschlossen.
 
   „Ich krieg Dich schon noch“, sagte der Chef mit einem spöttischen Gesichtsausdruck, rutschte dann aber langsam und vorsichtig seitlich vom Tisch herunter. Scheinbar war er sich nicht ganz sicher, ob Tanja nicht doch zustoßen würde. „Warte nur“, murmelte er noch beim Rausgehen.
 
   Tanja sank auf ihren Stuhl zurück. Den Brieföffner hielt sie immer noch umklammert. Als die Anspannung nachließ wandelte sich ihr Schrecken in eine grenzenlose Wut um. Sie würde sich das nicht länger gefallen lassen. Ab sofort würde der Brieföffner immer griffbereit auf ihrem Schreibtisch liegen und am besten auch ihr Handy, damit sie es das nächste Mal auf Tonband aufnehmen konnte, wenn er wieder solche Sprüche loslassen würde. Der Senior Chef sollte endlich mal die Augen geöffnet bekommen.
 
   Aber für heute war genug. Sie verließ so schnell es ging das Geschäft und fuhr erst einmal einkaufen. Sie brauchte länger wie sonst, das sie die Sachen für ihren Opa noch zusammen suchen musste. Im Krankenhaus packte sie dann stolz ihre Einkäufe vor dem Opa aus. „Leider habe ich Deinen Karottensaft nicht gefunden.“
 
   „Das tut mir leid“, entschuldigte sich der Opa, „ich habe ganz vergessen zu sagen, dass ich den immer im Reformhaus hole.“
 
   „Das macht nichts, dann hole ich ihn morgen. Dafür habe ich uns etwas anderes mitgebracht.“ Tanja griff noch ein letztes Mal in die Tüte und legte zwei Überraschungseier aufs Bett.
 
   „Das haben wir schon ewig nicht mehr gemacht“, die Augen ihres Opas leuchteten.
 
   „Nicht wahr? Das dachte ich mir auch. Es wird höchste Zeit.“
 
   „Aber versteck die Schokolade vor den Schwestern. Du weißt doch, meine Diabetes.“
 
   Wie die kleinen Kinder packten Tanja und ihr Opa die Überraschungseier aus und bastelten ihre Spielzeuge zusammen. Tanja hatte ein Flugzeug, ihr Opa ein Auto. Und wie früher begannen sie, damit kleine Abenteuer zu erleben. Der Opa befuhr mit dem Auto die schier unüberwindbare Bettdeckenwüste und Tanja kreiste mit dem Flugzeug darüber, um seine Fahrt zu überwachen und ihm seinen Standort durchzugeben. Die beiden alberten mit so viel Spaß herum, dass sie gar nicht bemerkten, wie Frau Dr. Maus das Zimmer betreten hatte. Erst als Tanja ihr vor lauter Schwung mit dem Flugzeug fast die Nasenspitze gerammt hätte, legte sie das Spielzeug ertappt nieder.
 
   „Ich will nicht stören, aber ich müsste kurz Herrn Bayer untersuchen.“ Sie deutete auf den Bettnachbarn von Tanjas Opa. „Würden Sie bitte so lange raus gehen?“, fragte sie Tanja freundlich. 
 
   „Kein Problem“, entgegnete Tanja, „ich warte draußen.“ Es dauerte nicht lange, bis die Ärztin wieder aus dem Zimmer kam. 
 
   „Es ist schön zu sehen, wie viel Spaß Sie mit ihrem Opa haben. Es trägt auch sehr zur Heilung der Patienten bei, wenn sie etwas zu lachen haben.
 
   „Wissen Sie, als meine Mutter starb, war ich noch sehr klein. Meine Kindheit habe ich daher hauptsächlich bei meinen Großeltern verbracht. Mit meinem Opa habe ich sehr viel gespielt und Blödsinn gemacht. Das ist uns ein Glück bis heute geblieben.“
 
   „Das merkt man, wie nahe Sie sich stehen. Am besten nutzen Sie jetzt noch die Zeit zu zweit, denn Ihre Tante hat sich schon telefonisch angekündigt.“
 
   „Wie bitte?“
 
   „Sie hat bereits heute Vormittag angerufen um sich nach dem Wohl ihres Vaters zu erkundigen. Sie würde nach der Arbeit dann vorbei kommen, um sich persönlich bei mir über die Gesundung ihres Vaters Bericht erstatten zu lassen.“
 
   „Das ist einfach unfassbar. Diese Person ist so was von unverschämt. Und das Schlimme ist, dass solche Leute damit auch noch durchkommen.“
 
   „Falls es Sie etwas tröstet, wir haben hier mittlerweile einen ganz guten Blick dafür, welche Sorge nur gespielt ist und wer sich wirklich um seine Angehörigen kümmert. Dass Ihre Tante nur den Schein wahren will, das wissen wir auch so.“
 
   „Danke, das hilft mir wirklich ein bisschen.“
 
   Tanja erhaschte noch einen Blick in diese schönen braunen Augen und ging dann zu ihrem Großvater ins Zimmer zurück.
 
   „Nun erzähl mal, mein Kleines. Was liegt Dir auf dem Herzen?“
 
   Überrascht von dieser plötzlichen und direkten Frage, konnte Tanja nicht anders, als ehrlich zu antworten. „Mein Chef macht mir das Leben zur Hölle.“
 
   „Wieso das?“
 
   „Er will sich unbedingt an mich ran machen, so wie er es schon mit vielen seiner Mitarbeiterinnen gemacht hat. Und er gibt erst nach, wenn man mit ihm ins Bett gegangen ist.“
 
   „Das ist ja ein starkes Stück“, entrüstete sich der Opa. „Weiß er denn nicht, dass Du keine Männer, sondern Frauen magst?“
 
   „Nein, das weiß keiner im Geschäft. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob das irgendetwas ändern würde. Zumal ich im Moment leider keine feste Freundin habe, die ich sozusagen als Beweis vorzeigen könnte.“
 
   „Aber Du hättest schon gerne eine, oder?“
 
   „Ja, nur leider tue ich mich ein bisschen schwer, eine zu finden.“
 
   „Die Frau Doktor, die gefällt Dir doch, stimmt`s?“
 
   „Wie kommst Du darauf?“ Tanja schoss sofort die Röte ins Gesicht.
 
   „Ich bin zwar alt, aber ich habe immer noch Augen im Kopf. Und außerdem finde ich sie auch sehr attraktiv. Aber zurück zu Deinem Chef. Hast Du keine Möglichkeit, Dich dagegen zu wehren?“
 
   „Das Problem ist, dass sein Vater, der Senior-Chef, seinem Sohn glaubt. Schon andere vor mir haben sich über den Junior beschwert und sind damit auf die Nase gefallen.“
 
   „Fühlst Du Dich denn ansonsten wohl in Deinem Job?“
 
   „Wenn ich ehrlich bin, nein. Ich hätte gerne mehr Kundenkontakt, aber erstens ist Elektronik nicht wirklich mein Spezialgebiet und außerdem habe ich dort nun mal einen Bürojob.“
 
   „Hast Du schon an Kündigung gedacht?“
 
   „Habe ich, aber ich möchte ungern kündigen, bevor ich einen neuen Arbeitsplatz habe. Ich bin schon auf der Suche, aber ich finde einfach nichts. Es gibt kaum Stellenausschreibungen für meinen Bereich. Außer am Arsch der Welt und ich würde doch gerne hier bleiben.“
 
   „Hast Du schon mal direkt bei Firmen nachgefragt? So auf gut Glück? Manchmal tut sich etwas auf, noch bevor es in der Zeitung steht.“
 
   „Ich wüsste nicht, wo ich fragen sollte.“
 
   „Und was ist mit Deinem alten Sportgeschäft, wo Du die Ausbildung gemacht hast?“
 
   „Die konnten mich doch damals schon nicht übernehmen.“
 
   „Hör auf Deinen alten Opa und versprich mir, dass Du dort nachfragst.“
 
   „Ja ist gut, ich verspreche es.“
 
   Tanja begann nun, die restlichen Einkäufe für ihren Opa in dem kleinen Beistelltischchen zu verstauen, als ihre Tante Sigi zusammen mit Frau Dr. Maus ins Zimmer kam.
 
   Die Ärztin erklärte der Tante, dass bei ihrem Vater alles nach Plan verlief, dass er tapfer bei seinen Gehübungen und der Physiotherapie mitmachen würde und er auf einem guten Weg sei. Als sie gerade wieder gehen wollte, bat Tanjas Opa die Ärztin, noch kurz zu bleiben. „Haben Sie noch eine Frage?“, wollte die Ärztin wissen.
 
   „Nein, ich hätte Sie nur gerne dabei, bei dem, was ich jetzt sage.“ Dr. Maus sah Tanja fragend an, aber die konnte auch nur mit den Schultern zucken. „Da meine Tochter mich gestern darauf aufmerksam gemacht hat, dass es Zeit wird, sich im Falle meiner Pflegebedürftigkeit um die Zukunft zu kümmern“, Tante Sigi wurde rot bei diesen Worten, „habe ich mir auch noch ein paar Gedanken mehr gemacht. Ich habe nicht sehr viel auf meinem Sparbuch, es wird wohl gerade für die Beerdigung reichen und ich habe auch keine wertvollen Möbel oder Schmuck in meine Mietwohnung. Dennoch möchte ich, dass mein Erbe geregelt ist, wenn ich dann mal abtrete und dass es keinen Streit gibt. Sieglinde, Du weißt, dass Deine Nichte genauso erbberechtigt ist, wie Du. Da ihre Mutter, meine andere Tochter, bereits verstorben ist, tritt sie an ihre Stelle.“ Dr. Maus sah in die Gesichter der beiden Angehörigen. Die Enkelin bekam den Mund fast nicht mehr zu, wohl aus Überraschung über diese plötzliche Ansprache. Die Tochter hingegen schien kurz vorm Platzen zu sein und rang um Fassung. „Ich möchte“, fuhr der Opa fort, „dass Tanja sich aus meiner Wohnung, wenn es sie dann noch gibt, aussuchen kann, was sie will. Auch Du sollst natürlich haben dürfen, was Du willst, Sigi. Wenn es überhaupt etwas gibt, das Dich interessiert. Den Rest sollt ihr verkaufen oder wegwerfen und den Erlös unter Euch aufteilen. Bis auf eines. Tanja, ich möchte, dass Du die Angelausrüstung an Dich nimmst. Sie steht im Keller. Es ist mein Wunsch, dass Du sie behältst. Sie soll Dir Glück bringen und eine gute Zukunft bescheren.“
 
   Jetzt wurde es Tanja ein bisschen zu viel. „Bitte hör auf Opa, das hat doch alles noch Zeit.“
 
   „Das mag sein, mein Schatz, aber seit meinem Sturz ist mir bewusst geworden, dass es auch sehr schnell vorbei sein kann. Und Sie, Frau Dr. Maus“, nun sah er die Ärztin direkt an, „würde ich bitten, dass Sie auch weiterhin ein Auge auf meine Enkelin haben.“
 
   „Soweit es in meinen Möglichkeiten liegt, gerne“, antwortete die Ärztin, die etwas überrumpelt von der Bitte des älteren Mannes war. Und mehr noch von ihrer eigenen Antwort.
 
   „Nun, dann haben wir ja alles geklärt. Oder habt Ihr noch Fragen?“ Die drei Frauen in dem Zimmer schüttelten hastig den Kopf und die Ärztin fand als erstes zu ihrer Sprache zurück. „Ich werde mich nun verabschieden. Ich habe gleich Feierabend und habe morgen meinen verdienten freien Tag. Das heißt, wir sehen uns erst Sonntagmorgen wieder, Herr Drexler. Machen Sie es gut“, sagte sie in die Runde und eilte aus dem Zimmer. 
 
   „Mir reicht es auch für heute“, verkündete die Tante und verließ ebenfalls den Raum.
 
   „Ich muss mich jetzt erst einmal setzen“, sagte Tanja.  „Musste das sein, Opa? Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt.“
 
   „Tut mir leid, mein Kind. Aber ich habe es ernst gemeint. Es kann schneller zu Ende gehen, als man denkt. Und ich will nicht, dass Sieglinde Dir Ärger macht. Außerdem wollte ich sicher sein, dass es neutrale Zeugen für meinen letzten Wunsch gibt.“
 
   „Und gleichzeitig organisierst Du mir noch ein Date oder wie?“
 
   „Wieso?“
 
   „Weil Du gleich noch die Ärztin in Deinen letzten Willen mit eingespannt hast. Findest Du das nicht ein bisschen abwegig?“
 
   „Ich gebe zu, dieser Einfall kam mir spontan. Aber sei ehrlich, Du bist einfach viel zu lieb und würdest Dich von Deiner Tante noch über den Tisch ziehen lassen. Hauptsache, Du hättest Deine Ruhe. Und ich glaube schon, dass die Ärztin da ein Auge drauf hätte, dass es nicht so kommen würde.“
 
   „Und wie kommst Du überhaupt darauf, dass Dr. Maus und ich noch so lange Kontakt haben werden, bis es mal so weit ist?“
 
   „Das musst Du schon selbst hinbekommen. Ich heiße nicht Amor und habe auch nicht Pfeil und Bogen. Nur eine Angelausrüstung, mit der Du sie an Land ziehen kannst.“ Jetzt lachte ihr Opa wie ein kleiner Schuljunge. „Aber Spaß bei Seite. Es ist mir ernst. Wenn es mal so weit kommen sollte, dann nimmst Du den Ersatzschlüssel für meine Wohnung und holst Dir raus, was Du haben willst. Ich möchte nicht, dass Sieglinde Dir den Zutritt verwährt oder die Angelausrüstung mit Absicht vorher wegwirft, nur um noch eine späte Genugtuung zu genießen.“
 
   „Ich verstehe das ganze sowieso nicht. Woher kommt all ihr Hass?“
 
   „Sieglinde hatte als  Kind immer das Gefühl, dass wir Deine Mutter mehr lieben würden als sie. Wir wussten nicht, warum sie sich das eingeredet hat. Deine Oma und ich, wir haben jedenfalls nie eine von unseren Töchtern bevorzugt oder weniger geliebt. Als Deine Mutter dann noch Deinen Vater geheiratet hat und Du zur Welt kamst, da kam sie sich noch mehr wie eine Verliererin vor, weil sie keine Enkel vorweisen konnte. Sie vergrub sich immer mehr in Neid und Missgunst. Das hat selbst nach dem Tod Deiner Mutter nicht aufgehört. Im Gegenteil. Sie nahm es uns übel, dass wir uns um Dich gekümmert haben, anstatt ihr jetzt unsere volle Aufmerksamkeit zu schenken. Ich weiß nicht, warum sie so geworden ist. Wir haben sie nicht weniger geliebt oder anders erzogen als Deine Mutter.“
 
   Tanja ging noch einen Moment ihren Gedanken nach, dann verabschiedete sie sich auch von ihrem Opa. „Morgen kaufe ich Dir dann noch den Karottensaft.“
 
   Tanja war froh, dass sie dieses Mal an ihren Regenschirm gedacht hatte. Als sie ins Freie hinaus trat, schüttete es aus allen Wolken. Sie hatte zwar nur einen Knirps, aber der reichte alle mal dafür, um einigermaßen trocken zum Parkplatz zu kommen. Kurz bevor sie in ihr Auto einsteigen wollte, hörte sie, dass jemand offenbar am anderen Ende des Parkplatzes vergeblich versuchte, einen Motor zu starten. Das Auto gab jämmerliche Geräusche von sich und machte keinerlei Anstalten anzuspringen. Schließlich stieg eine Frau aus dem Auto aus und öffnete die Motorhaube. Tanja war mittlerweile in ihr Auto eingestiegen und beobachtete die Szene vom Trockenen aus. Während sie der Dame dabei zusah, wie sie verzweifelt im Motorraum rumwerkelte und dabei immer nasser und nasser wurde, konnte sie nicht anders, als wieder mit ihrem Schirm auszusteigen und zu der Frau herüber zu laufen. Die knallte gerade die Motorhaube zu und schlug auf das Auto. „Du alte Scheißkarre!“, schimpfte die Frau und Tanja erkannte, dass eine klatschnasse Dr. Maus vor ihr stand.
 
   „Kann ich Ihnen helfen?“
 
   Die Ärztin fuhr herum und sah sie erleichtert an. „Ich fürchte nein, mein Auto hat den Geist aufgegeben. Es war nur eine Frage der Zeit, aber dass es gerade heute passieren muss, regt mich umso mehr auf.“
 
   Tanja ging erst mal einen Schritt auf sie zu, um mit ihr den Schirm zu teilen. „Haben Sie noch einen Termin? Ich kann sie gerne fahren.“
 
   „Das ist lieb, danke. Ich habe keinen Termin, aber ich habe nun 48 Stunden Dienst hinter mir und möchte jetzt nur noch nach Hause und ins Bett.“
 
   „Ich kann Sie auch gerne nach Hause fahren. Wenn Sie hier in Ihren nassen Klamotten noch lange auf einen Pannendienst warten müssen, holen Sie sich den Tod.“
 
   „Eigentlich dürfte ich das nicht annehmen. Zumal Ihr Opa noch gesagt hat, dass ich mich um Sie kümmern soll, nicht umgekehrt.“ Sie versuchte ein wenig zu lächeln. „Aber ich muss gestehen, dass ich viel zu müde bin, um dieses Angebot auszuschlagen.“
 
   „Schön, dann lassen Sie uns gehen, bevor wir noch Schwimmhäute kriegen.“
 
   Beide kämpften sich zu Tanjas Auto durch. Tanja drückte sich dabei eng an Dr. Maus, natürlich nur, damit sie beide unter den kleinen Schirm passten.
 
   „Wo kann ich Sie hinbringen?“, fragte Tanja, nachdem es beide ins Auto geschafft hatten.
 
   „Bringen Sie mich einfach in Richtung Südstadt, zu dem großen Einkaufszentrum. Von dort ist es nicht mehr weit.“
 
   „Ich kann Sie wirklich auch ganz nach Hause bringen. Ich wohne in der Nähe der Südstadt, es wäre kein großer Umweg.“
 
   „Das passt schon, danke.“
 
   Tanja fuhr vom Parkplatz und musste sich anstrengen, um sich auf den Verkehr konzentrieren zu können. Schon allein, dass diese Frau, die einfach zum Anbeißen war, direkt neben ihr saß, machte sie nervös. Auch die Sicht war durch den starken Regen sehr schlecht und in der Dunkelheit spiegelten sich die Scheinwerferlichter der anderen Autos auf der nassen Fahrbahn. Während der Fahrt schwiegen sie und da das Radio aus war, hörte man nur das gleichmäßige Prasseln der Regentropfen auf der Windschutzscheibe und das Gebläse der Heizung, die Tanja auf die höchste Stufe gedreht hatte. Als sie am Einkaufszentrum angekommen waren, stoppte Tanja den Wagen und verkündete: „So, wir wären da.“ Als Antwort erhielt sie jedoch nur ein gleichmäßiges Schnaufen. Die Ärztin war tatsächlich während der kurzen Fahrt eingeschlafen. „Schlafen Sie?“, wollte sich Tanja noch einmal vergewissern. Wieder kam keine Antwort. „Tja, und was mache ich jetzt?“, sagte sie mehr zu sich selbst. „Ich kann keine schlafenden Menschen wecken.“ Immer noch hoffte sie, dass die andere durch ihr Selbstgespräch aufwachen würde. Doch selbst als neben ihr an der Kreuzung ein Lkw laut hupte, schlief die andere selig weiter.
 
   Kurzerhand entschloss sich Tanja, weiter zu fahren. Wenn sie schon nicht zu ihrem Fahrgast nach Hause finden konnte, dann wenigstens zu ihrem eigenen zu Hause. Langsam wurde es ihr nämlich selbst ein wenig kalt. Wie sehr musste dann erst die Ärztin in ihren nassen Kleidern frieren. Fünf Minuten später kam sie an ihrer Wohnung an. Hier hatte sie den Luxus, dass sie einen Garagenstellplatz hatte, von dem aus sie direkt ins Haus kam.
 
   Während sie den Motor abstellte und sich noch überlegte, wie sie Frau Dr. Maus wohl am sanftesten wach kriegen könnte, schlug die ihre Augen auf und sah sich verwundert um. „Wo sind wir?“
 
   „Bei mir zu Hause. Aber keine Angst, ich wollte Sie nicht entführen oder so. Am Einkaufszentrum haben Sie so tief und fest geschlafen, da konnte ich Sie nicht einfach so rausschmeißen.“
 
   „Das ist mir jetzt wirklich unangenehm, dass ich Ihnen so viele Umstände gemacht habe. Ich rufe mir jetzt einfach ein Taxi. Das wird das Beste sein.“
 
   „Bis das Taxi hier ist, das dauert seine Zeit. Bei dem Wetter werden viele auf die Idee kommen. Jetzt kommen Sie doch erst einmal mit rein zu mir. Ich beiße auch nicht. Außerdem müssen Sie dringend aus ihren nassen Klamotten raus.“
 
   Wie auf Kommando musste die Ärztin niesen. „Okay, Sie haben gewonnen.“
 
   Tanja lotste die andere durch die Garage ins Treppenhaus und hinein in ihre Wohnung. „Ich denke, wir haben in etwa die gleiche Kleidergröße. Ich werde bestimmt etwas Passendes finden. Fühlen Sie sich wie zu Hause“, sagte sich noch zu ihrem Gast, bevor sie im Schlafzimmer verschwand. Als sie zurück kam saß die Ärztin auf der Couch und war schon wieder eingenickt. Tanja nahm ihren Mut zusammen und stupste sie leicht an der Schulter an. „Hallo, aufwachen.“
 
   „Oh, Entschuldigung, bin ich schon wieder eingeschlafen?“
 
   „Sieht fast so aus.“
 
   „Das ist mir jetzt wirklich peinlich. Normalerweise zieht es mir nie so den Stecker nach einer Doppelschicht. Vielleicht werde ich krank.“
 
   „Das werden Sie ganz bestimmt, wenn Sie sich nicht endlich etwas Trockenes anziehen. Ich hätte für Sie meine kuschelige Jogginghose, T-Shirt und Pulli im Angebot. Vielleicht nicht gerade der aktuellen Mode entsprechend, aber dafür warm. Sie können Sich im Bad umziehen“, Tanja drückte ihr die Klamotten in die Hand und zeigte in Richtung Badezimmertür. Während die Ärztin sich im Bad umzog und immer wieder niesen musste, setzte Tanja einen Tee auf. 
 
   „Kann ich Ihnen noch eine Tasse Tee anbieten, damit Sie auch innerlich noch ein bisschen warm werden?“, fragte sie, als die andere aus dem Bad zurück kam.
 
   „Da die beiden Tassen schon auf dem Tisch stehen, kann ich wohl kaum noch nein sagen. Aber dann rufe ich mir wirklich ein Taxi.“
 
   „In Ordnung“, Tanja wollte sich nicht aufdrängen, doch während sie auf das Taxi warteten, konnten sie genauso gut auch noch einen Tee trinken.
 
   „Was machen Sie eigentlich beruflich, wenn ich fragen darf?“ Dr. Maus setzte sich auf die Couch und umschloss die warme Teetasse mit ihren Händen.
 
   „Ich arbeite bei Krauses Elektroparadies. Wobei es gerade eher die Hölle ist, als ein Paradies“, musste sie nun selber feststellen.
 
   „Wieso?“
 
   Tanja erklärte kurz die Schwierigkeit mit ihrem Chef, während die andere dabei herzhaft gähnte. Als Tanja die Geschichte beendet hatte, war ihre Zuhörerin eingeschlafen.
 
   „Ich wusste nicht, dass meine Leidensgeschichte so langweilig ist“, sinnierte sie, „aber ich sehe schon, das mit dem Taxi hat keinen Sinn mehr.“ Sie nahm die Decke vom Sessel gegenüber und legte sie über die schlafende Frau.
 
   Anschließend werkelte sie noch etwas in der Küche und machte sich ein paar Brote zum Abendessen. Die Ärztin schlief weiter tief und fest auf ihrem Sofa. Tanja setzte sich auf Sessel und begann, in einem Buch zu lesen. Hin und wieder sah sie über die Seiten hinweg Dr. Maus beim Schlafen zu. Sie hätte sich gerne zu ihr unter die Decke gekuschelt, aber dann wäre sie bestimmt aufgewacht und hätte Tanja für total bescheuert oder einen Stalker gehalten. Deshalb genoss sie einfach nur den Anblick der schönen Frau bei sich auf dem Sofa. Als sie selbst irgendwann müde wurde, ging sie ins Bad. Bevor sie ins Schlafzimmer ging, schaute sie noch einmal nach ihrem Gast. Die Ärztin war mittlerweile auf die Seite gerutscht. Vorsichtig hob sie ihre Beine an und legte sie auf das Sofa, damit sie wenigstens bequem liegen würde. Mit gemischten Gefühlen ging sie ins Bett. Sie hoffte, dass die Ärztin nicht sauer sein würde, dass sie sie nicht geweckt und das Taxi gerufen hatte.
 
   Vor lauter Aufregung schlief sie sehr schlecht und war schon um sechs Uhr morgens wieder wach. Leise schlich sie aus dem Schlafzimmer, um ihren Gast nicht zu wecken. Die Ärztin saß jedoch schon auf dem Sofa und sah sie mit wachen Augen an. „Guten Morgen, Sie sind schon wach?“, fragte sie freundlich.
 
   „Guten Morgen. Ich hoffe, Sie sind mir nicht böse, dass ich Sie habe schlafen lassen. Ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht, Sie zu wecken.“
 
   „Um Gottes Willen, nein. Im Gegenteil. Ich danke Ihnen vielmals, dass sie mich gestern quasi gerettet haben. Wahrscheinlich hätte ich es von meinem Taxi nicht mehr in die Wohnung geschafft. Wie schon gesagt, normalerweise bin ich nach einer Doppelschicht nicht so fertig, aber dieses Mal hatte ich zwischendrin kaum die Möglichkeit, mal für ein oder zwei Stündchen die Augen zuzumachen. Wie müde man dann ist, merkt man erst, wenn der Dienst rum ist.“
 
   „Dann bin ich beruhigt. Wollen Sie auch einen Kaffee?“
 
   „Gerne, aber dann gehe ich wirklich. Ich muss erst einmal nach Hause und kümmere mich von dort aus um eine Autowerkstatt. Meine Klamotten müssten inzwischen trocken sein.“
 
   Tanja setzte den Kaffee auf und kramte noch ihre letzten Brotscheiben hervor. Dazu stellte sie Butter und Marmelade auf den Tisch. 
 
   „Oh ja, das tut gut“, meinte die Ärztin, als sie die ersten Schlucke des heißen Kaffees getrunken hatte. „Ich bin übrigens Anette. Ich finde, nach all dem sollten wir uns Duzen.“
 
   „Gerne, ich bin Tanja. Wenn Du Dich noch ein wenig geduldest, bis die Geschäfte aufmachen, kann ich Dich auch gerne mitnehmen. Ich wollte nachher sowieso ins Einkaufszentrum. In meinem Kühlschrank herrscht gähnende Leere, wie Du vielleicht am Frühstück festgestellt hast.“
 
   „Ich bin vollkommen glücklich mit Marmeladenbrote. Etwas anderes gibt es bei mir morgens auch nicht. Aber danke, ich werde wirklich ein Taxi nehmen. Ich will Deine Gastfreundschaft nicht noch weiter überstrapazieren. Außerdem will ich mich so schnell wie möglich um mein Auto kümmern. Schlimm genug, dass ich mich an meinem freien Tag mit so etwas rumschlagen muss.“
 
   „Na ja, andere gehen auf Jobsuche“, rutschte es Tanja raus.
 
   „Jobsuche? Oh stimmt ja“, kam es Anette wieder in den Sinn, „Du hattest gestern noch von Deinem Chef erzählt. Und ich bin...“
 
   „Eingeschlafen“, lachte Tanja und beendete den Satz.
 
   „Tut mir leid, Du  musst mir noch mal auf die Sprünge helfen.“
 
   „Kurz gefasst, mein Junior-Chef ist ein Drecksack, der den Frauen an die Wäsche will und der Senior-Chef blickt das nicht. Somit ist man ihm entweder hilflos ausgeliefert oder man kündigt. Ich habe mich für letzteres entschieden. Ich würde mich aber besser fühlen, wenn ich schon einen neuen Job in Aussicht hätte, bevor ich kündige.“
 
   „Das kann ich verstehen.“
 
   „Deshalb werde ich mir heute die Wochenendausgabe besorgen, da stehen immer die meisten Stellenangebote drin. Bisher war ich leider sehr erfolglos, was die Suche in Zeitungen und im Internet angeht. Ihr braucht im Krankenhaus  nicht zufällig eine Einzelhandelskauffrau?“
 
   „Nicht dass ich wüsste, aber ich habe mit der Verwaltung auch nichts am Hut.“
 
   „Das war auch nicht ernst gemeint.“
 
   „Trotzdem werde ich nachfragen. Es schadet nichts und manchmal tut sich zufällig was auf.“
 
   „Du hörst Dich schon an wie mein Opa. Der hat das gleiche gesagt. Deshalb frage ich nachher auch noch bei meinem alten Ausbildungsplatz, ob sie nicht vielleicht eine Stelle frei haben.“
 
   „Ich wünsche Dir auf jeden Fall viel Glück.“
 
   „Danke.“
 
   „Und jetzt rufe ich mir das Taxi.“ Anette ging ins Bad und holte ihr Handy. Sie bestellte sich das Taxi und während sie sich umzog, räumte Tanja den Tisch ab. Kaum war Anette aus dem Bad draußen, klingelte auch schon der Taxifahrer. 
 
   „Nochmals vielen Dank für das Asyl.“ Anette nahm Tanja in den Arm und drückte sie fest. Die war völlig überrumpelt und brachte gerade noch heraus: „Gern geschehen.“ Und nachdem sie sich wieder gefangen hatte: „Es war auch schön für mich, mal wieder mit jemandem so nett zu frühstücken.“
 
   „Fand ich auch“, meinte Anette, „jetzt muss ich aber. Tschüss, ich denke wir sehen uns morgen wieder?“ 
 
   „Morgen?“
 
   „Im Krankenhaus, meine ich?“
 
   „Ach so, ja natürlich. Ich denke, ich werde am späten Vormittag bei meinem Opa sein.“
 
   „Okay, bis dann“, rief sie noch aus dem Treppenhaus.
 
   Tanja stand noch eine Weile in der Wohnungstür, bis sie sie schließlich zu machte. Sie würde nur zu gern wissen, was ihr Opa der Ärztin noch alles erzählt hatte. Ob sie wusste, dass sie auf Frauen stand? Sie würde es ihren Opa heute Mittag wohl fragen müssen.
 
   Im Einkaufszentrum war die Hölle los. Offenbar waren alle auf die gleiche Idee gekommen, möglichst früh einkaufen zu gehen, um den Massen zu entkommen. Nachdem ihr Wochenendeinkauf erledigt war, fuhr sie noch in die Innenstadt. Hier war das Reformhaus, wo sie den Karottensaft für ihren Opa bekommen würde. Nachdem auch dieser letzte Punkt auf der Einkaufsliste abgehakt war, ging sie in das Sportgeschäft, wo sie vor fünf Jahren ihre Ausbildung beendet hatte. Die Besitzerin freute sich wie immer sehr, als Tanja in den Laden kam. 
 
   „Tanja, meine Liebe, schön Dich zu sehen. Wie geht es Dir?“
 
   „Danke gut, Frau Andres, und selbst?“
 
   „Auch gut. Was treibt Dich her? Brauchst Du neue Sportsachen?“
 
   „Ehrlich gesagt, brauche ich einen neuen Job.“ Tanja wollte nicht lange drum herum reden. „Ich weiß, es hat zwar kaum einen Sinn, aber ich dachte, ich probiere es hier mal. Vielleicht sucht Ihr auch einfach nur eine Verkäuferin. Ich würde alles machen.“
 
   Ihre ehemalige Ausbilderin sah sie traurig an. „Gefällt es Dir nicht mehr in dem Elektrogeschäft?“
 
   „Sie wissen doch, es hat mir da nie wirklich gut gefallen. Aber jetzt wurde auch der Junior-Chef aufdringlich.“ Tanja hatte schon immer alles mit Frau Andres besprochen. Während der Ausbildung war sie fast eine Art Ersatzmutter für sie geworden. Da musste sie auch jetzt kein Blatt vor den Mund nehmen.
 
   „Das tut mir sehr leid für Dich.“
 
   „Deshalb muss ich da jetzt weg. Am besten so schnell wie möglich.“
 
   „Komm mal mit ins Büro.“ Frau Andres zog Tanja hinter sich her. „Du weißt, ich bin nicht mehr die Jüngste und meinem Mann geht es gesundheitlich sehr schlecht. Ich werde ihn über kurz oder lang in ein Pflegeheim geben müssen, wenn wir für daheim keine Vollzeitpflegekraft finden.“
 
   Tanja sah sie an und verstand, hier würde es keinen neuen Job für sie geben.
 
   „Ich werde das Geschäft zum Ende des Jahres schließen müssen, beziehungsweise es an einen Nachfolger übergeben, wenn wir uns für einen entschieden haben.“
 
   „Gibt es denn Interessenten?“
 
   „Ja, die gibt es, aber bis jetzt war noch niemand dabei, der das Geschäft so weiterführen würde, wie wir das gern hätten. Sie würden auch Patrick, unseren Angestellten nicht übernehmen. Und das ist mir doch sehr wichtig. Einer würde sogar das ganze Sportgeschäft auflösen und einen Tätowierladen daraus machen. Stell Dir das mal vor.“
 
   „Das ist wirklich schade. Ich hätte nicht gedacht, dass es so schwer sein würde, für den Sportladen einen guten Nachfolger zu finden. Er läuft doch gut oder nicht?“
 
   „Wir können uns über den Umsatz nicht beschweren, das stimmt“, bestätigte Frau Andres und meinte dann plötzlich: „Dir würde ich den Laden sofort verkaufen.“
 
   „Das ist lieb, danke.“
 
   „Nein, wirklich. Ich meine das ernst. Du suchst doch einen neuen Job. Warum willst Du Dich nicht gleich selbständig machen? Ich würde Dir anfangs auch helfen, damit Du mit alle dem drum herum klar kommst.“
 
   „Das wäre wirklich traumhaft, allerdings gibt es da ein kleines Problem. Ich würde Ihnen nicht einmal ansatzweise soviel Geld für den Laden zahlen können, wie Sie dafür bekommen würden. Denn ich denke mal, dass es schon eine Stange Geld ist.“
 
   „Inklusive Einrichtung und der ganzen Waren hatten wir an eine Ablöse von ca. 100 000 Euro gedacht.“
 
   „Sehen Sie, damit hat es sich schon erledigt.“
 
   „Ich würde für Dich auf 90 000 Euro runtergehen.“
 
   „Vielen Dank, aber mit meinen 5 000 Euro an Eigenkapital, die ich aufbringen könnte, wird mir keine Bank einen Kredit in dieser Höhe geben.“
 
   „Überleg es Dir, noch ist die Entscheidung nicht getroffen und Du weißt, mein Mann und ich würden uns riesig freuen, wenn Du den Laden übernehmen würdest.“
 
   „Ich würde nichts lieber machen, aber ich kann soviel Geld nicht aufbringen. Vorher müsste ich im Lotto gewinnen.“
 
   „Dann fang schon mal an zu spielen.“
 
   Tanja merkte, dass ihre ehemalige Ausbilderin es durchaus ernst damit meinte, ihr den Laden zu verkaufen. Es freute sie natürlich, aber es war finanziell einfach nicht möglich. Trotzdem hatte sich der Gedanke bei ihr festgesetzt und sie erzählte auch ihrem Opa davon, als sie ihn später am Nachmittag besuchte.
 
   „Aber wenn es doch genau das wäre, was Du willst?“, fragte er sie. „Es schadet doch nicht, zu einer Bank zu gehen und sich danach zu erkundigen, ob es wirklich so unmöglich wäre, einen Kredit in dieser Höhe zu bekommen. Schließlich hättest Du den Laden als Sicherheit.“
 
   „Aber ich müsste trotzdem einen Haufen Zinsen zahlen. Der Laden wirft zwar genug ab, um davon zu leben, aber zusätzlich zur Ladenmiete noch den Kredit abstottern, das wird zu viel werden.“
 
   „Bitte mein Kind, probiere es. Glaube mir, Du würdest Dich sonst den Rest Deines Lebens darüber ärgern, dass Du diese Chance nicht genutzt hast.“
 
   „Wahrscheinlich hast Du recht, anfragen kann ich in jeden Fall mal bei verschiedenen Banken.“
 
   „Na also, so will ich das hören. Und jetzt hätte ich gerne einen leckeren Schluck Karottensaft.“
 
   „Oh Mist.“ Tanja kramte in ihrem Stoffbeutel. „Den habe ich jetzt wohl zu Hause stehen lassen. Schaffst Du es heute noch ein letztes Mal mit Multivitaminsaft?“
 
   „Wenn es sein muss“, seufzte ihr Opa, lächelte sie dann aber an. „Du kannst ihn mir ja morgen bringen, dann ist auch meine Lieblingsärztin wieder da.“
 
   „Deswegen muss ich mit Dir sowieso noch ein Hühnchen rupfen.“
 
   „Wieso?“, fragte er unschuldig.
 
   „Die arme Anette so zu überfallen, dass sie auf mich aufpassen soll.“
 
   „Anette, so, so“, in seinen Augen blitzte es. „Ihr habt Euch also schon besser kennen gelernt?“
 
   „Du bist doof“, Tanja gab ihm einen kleinen Klaps gegen das gesunde Bein. „Ich habe sie gestern Abend mitgenommen, weil ihr Auto gestreikt hat. Mehr nicht.“
 
   „Wäre sie denn was für Dich?“, fragte er offen wie immer gerade aus.
 
   „Ja, ich gebe zu, sie gefällt mir ganz gut. Aber das heißt nicht, dass Du sie morgen nach einem Date für mich fragen musst. Das kann ich schon selbst, wenn es so weit kommen sollte. Außerdem weiß ich ja nicht einmal, ob sie überhaupt auch Interesse an Frauen hat.“
 
   „Das bekomme ich ganz schnell raus“, meinte der Opa.
 
   „Nein, das wirst Du nicht tun. Bitte Opa, blamier mich nicht.“
 
   „Wieso Dich blamieren? Ich würde sie doch nur lieb fragen.“
 
   „Du weißt genau, was ich meine. Also bitte versprich mir, dass Du sie nicht gleich morgen früh mit Fragen bezüglich ihres Liebeslebens bombardierst, wenn sie wieder da ist.“
 
   „Du gönnst einem aber auch gar nichts.“ Ihr Opa sah gespielt beleidigt zur Seite und Tanja streckte ihm die Zunge raus, so das beide schließlich lachen mussten.
 
   „Ich komme dann morgen irgendwann gegen Mittag, wenn mein Haushalt gemacht ist.“
 
   „Du weißt, ich freue mich immer. Aber mach Dir keinen Stress.“
 
   „Ist in Ordnung, dann bis morgen.“
 
   Tanja wollte gerade gehen, da hielt er ihre Hand fest und sah ihr tief in die Augen. „Ich hoffe, Du weißt, dass ich sehr stolz auf Dich bin. Und Deine Mutter wäre es auch, wenn sie noch leben würde. Aus dem kleinen Mädchen, mit dem ich früher immer gespielt habe ist eine tolle Frau geworden. Lass Dich also nicht unterkriegen von solchen Leuten wie Deinem Chef. Gehe weiterhin Deinen Weg und vertraue auf Deine Stärke.“
 
   Tanja wusste im ersten Moment nicht, was sie daraufhin sagen sollte. Sie schluckte den Klos in ihrem Hals herunter und drückte die Hand ihres Opas. „Und Du und Oma, ihr habt einen großen Teil dazu beigetragen. Ihr habt mir ein wunderschönes Zuhause gegeben.“
 
   Sie nahmen sich noch einmal in den Arm und dann ging Tanja aus dem Zimmer. Am Abend ließ sie sich vom Fernseher berieseln, während sie über die vergangene Woche nachdachte. Dabei schwirrten ihr die Gedanken im Kopf herum, ob es wirklich eine Option wäre, den Sportladen zu übernehmen. Schließlich surfte sie im Internet und informierte sich über Kredite. Aber wirklich schlauer als vorher war sie danach auch nicht, im Gegenteil, eher noch mehr verwirrt. Denn die einen sprachen davon, dass es ein Klacks war, einen solchen Kredit abzubezahlen, andere hatte es die Existenz gekostet.
 
   In der Nacht schlief sie unruhig und schoss morgens aus dem Schlaf hoch. Da sie nicht mehr weiterschlafen konnte, machte sie sich nach dem Frühstück an ihren Hausputz. Die Zeit verging wie im Flug und es war schon Mittag, bis sie endlich die Tasche fürs Krankenhaus packte. Nicht zu vergessen den Karottensaft. Gut gelaunt machte sie sich auf ins Krankenhaus. Sie hoffte natürlich, Anette zu sehen. Vielleicht hätte die Ärztin sogar Zeit für einen Kaffee in der Cafeteria. 
 
   Mit einem strahlenden Lächeln ging sie den Gang hinter zu der Station, in der ihr Opa lag. Auf dem halben Weg zum Zimmer kam ihr Anette entgegen. Im Gegensatz zu Tanja machte sie jedoch ein sehr ernstes Gesicht. Tanja überlegt sofort, ob sie sie hier vielleicht lieber wieder siezen sollte. Vielleicht war es nicht gern gesehen, wenn Ärzte und Angehörige einen zu persönlichen Kontakt hatten. Doch Anette kam direkt auf sie. Tanja merkte, dass irgendwas nicht stimmte.
 
   „Hat Dich Deine Tante noch nicht angerufen?“, fragte die Ärztin.
 
   „Nein“, antworte Tanja etwas unsicher. „Was ist denn los?“
 
   Anette zog Tanja in die Sitzecke für Besucher und setzte sich ihr gegenüber. „Dein Opa hatte heute Nacht einen schweren Schlaganfall“, erklärte sie, während sie Tanjas Hände festhielt. „Er ist heute früh gestorben.“
 
   „Was?“, fragte Tanja ungläubig.
 
   „Es tut mir leid.“
 
   „Nein, das kann nicht sein.“ Tanja begann zu weinen. „Wir haben doch gestern Abend noch ganz normal miteinander gesprochen.“
 
   „Gut möglich, dass sich durch den Sturz vor ein paar Tagen ein Blutgerinnsel gebildet hat, das schließlich ins Hirn gewandert ist.“
 
   „Warum hat mich niemand angerufen?“
 
   „Der diensthabende Arzt hat sofort bei Deiner Tante angerufen und die meinte wohl, dass sie Dir Bescheid gibt. Ich bin davon ausgegangen, dass Du es bereits weißt.“
 
   Tanja schüttelte es am ganzen Körper, so sehr musste sie weinen. Anette nahm sie in den Arm und strich ihr tröstend über den Rücken. Es dauerte eine ganze Weile bis Tanja sich wieder beruhigt hatte.
 
   „Geht es wieder?“, fragte Anette.
 
   „Ja, geht schon“, schniefte Tanja, „ich muss jetzt erst einmal weg hier.“
 
   Tanja lief wie ferngesteuert zu ihrem Auto zurück. Sie wusste nicht mehr, wie sie nach Hause gekommen war oder wie lange sie schon in der Tiefgarage ihrer Wohnung im Auto gesessen und gegen die Wand gestarrt hatte. Lautlos liefen ihr die Tränen runter, während die Musik in voller Lautstärke aus ihrem Radio kam. Es half jedoch nichts. So laut die Musik auch spielte, sie kam gegen die Gedanken in ihrem Kopf nicht an. Ihr Opa war tot. Das musste ein Irrtum sein. Das konnte einfach nicht sein.
 
   Nachdem schon mehrere Hausmitbewohner kopfschüttelnd an ihrem Wagen vorbeigelaufen waren, drehte sie das Radio runter und stieg aus. Während sie zu ihrer Wohnung lief, rief sie bei ihrer Tante an. „Ja“, meldete die sich kurz und knapp.
 
   „Warum hast Du mich nicht angerufen?“
 
   „Du hättest auch nichts mehr ändern können. Außerdem musste ich mich um andere Sachen kümmern. Die Bestattung regelt sich schließlich nicht von alleine.“
 
   Tanja musste sich auf die Zungen beißen, um ihrer Tante nicht Gift und Galle entgegenzuspucken. Sie schluckte ihre Wut runter und fragte in ruhigem Ton: „Gibt es schon einen Termin für die Beerdigung?“
 
   „Wahrscheinlich Dienstag, aber das kann der Bestatter erst morgen sagen, wenn die Ämter wieder aufhaben.“
 
   „Sagst Du mir dann Bescheid?“
 
   „Ja.“
 
   „Danke.“
 
   Mehr konnte sie nicht mehr sagen. Sie schleppte sich die letzten paar Stufen zu ihrer Wohnung hoch und brach schließlich weinend auf dem Sofa zusammen. Hier blieb sie auch den Rest des Tages, schlief und weinte abwechselnd bis es Abend wurde und das Telefon klingelte.
 
   „Hallo, hier ist Anette“, kam es vom anderen Ende der Leitung.
 
   „Hallo“, sagte Tanja mit belegter Stimme.
 
   „Ich wollte nur mal fragen, ob bei Dir alles in Ordnung ist.“
 
   „Ja, danke.“
 
   „Wenn Du willst, kann ich vorbei kommen, sobald ich Feierabend habe.“
 
   „Das ist lieb, danke, aber ich will heute lieber alleine sein.“ Tanja war wirklich nicht nach Gesellschaft. Außerdem wollte sie nicht, dass die Ärztin sie in diesem verheulten Zustand sah. 
 
   „Möchtest Du morgen die Sachen von Deinem Opa abholen? Ich hatte das Gefühl, dass Deine Tante kein gesteigertes Interesse daran hat.“
 
   „Das kann ich machen. Ab wann kann ich sie holen?“
 
   „Jederzeit. Ich habe bis 19 Uhr Dienst. Wenn Du so lange warten kannst, würde ich danach auch mit in die Wohnung von Deinem Opa gehen.  Natürlich nur, wenn Du willst.“
 
   „Ich werde es mir überlegen.“
 
   „Schön, dann bis morgen.“
 
   „Bis morgen.“
 
   Tanja legte auf, sah aber noch lange den Telefonhörer an. Es dauerte einen Moment, bis sie das Gespräch von gerade eben richtig verstanden hatte. Sie würde also morgen die restlichen Sachen von ihrem Opa im Krankenhaus abholen. Alles Weitere würde sich zeigen.
 
   Kurze  Zeit später ging Tanja ins Bett und weinte sich in den Schlaf.
 
    
 
   Am nächsten Morgen fühlte sich Tanja wie gerädert und bekam kaum die Augen auf. Das änderte sich jedoch schlagartig, nachdem sie festgestellt hatte, wie viel Uhr es war. Sie hatte am Vorabend vergessen, den Wecker zu stellen und würde es niemals mehr pünktlich ins Geschäft schaffen.
 
   Hastig trank sie einen Schluck Saft und eilte ins Bad. Sie erschrak über ihr eigenes Spiegelbild. Ihre Augen waren rot und verquollen, aber für mehr als kaltes Wasser ins Gesicht hatte sie keine Zeit. Mit fast einer Stunde Verspätung saß sie schließlich im Geschäft hinter ihrem Schreibtisch. Ein paar ihrer Kollegen hatten ihr verwunderte Blicke zugeworfen. Es traute sich jedoch niemand zu fragen und sie war froh darüber. Als sie sich gegen 11 Uhr gerade eine Tasse Tee im Aufenthaltsraum holte, rief ihre Tante an. Sie teilte mit, dass die Beerdigung am nächsten Tag um 15 Uhr sein würde. Tanja hatte das Gespräch gerade beendet, als sie das dreckige Lachen des Junior-Chefs hinter sich hörte. „Da hat jemand aber eine ganz schön aufregende Nacht hinter sich“, grinste er Tanja anzüglich an.
 
   Sie ließ ihn jedoch links liegen und ging einfach aus dem Raum. Er folgte ihr. Tanja hatte keine Lust darauf, dass er in ihrem Büro wieder zudringlich wurde. Sie wollte die Konfrontation mit ihm gleich hier im Gang hinter sich bringen, damit es auch die anderen Kollegen mitbekamen. Ihre Nerven lagen eh schon blank und sie hatte keine Kraft mehr, sich zu wehren, deshalb wollte sie es kurz und schmerzlos hinter sich bringen. Abrupt blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um, so dass er fast auf sie drauf gerannt wäre. „Chef, ich brauche morgen Nachmittag frei. Wenn Sie wollen, nehme ich dafür auch den ganzen Tag Urlaub.“
 
   „Darf  ich auch wissen, wofür?“
 
   „Nein, das ist privat.“
 
   „In diesem Fall wird es leider nichts werden mit dem Urlaub.“
 
   „Aber ich brauche morgen frei.“ Tanja konnte es nicht fassen, das war reine Schikane.“
 
   „Ich brauche auch so einiges.“
 
   „Ich habe noch genug Resturlaub. Und es gibt keinen Grund dafür, dass ich morgen nicht frei bekomme“, sagte sie energisch.
 
   „Erst zu spät kommen und dann auch noch Ansprüche stellen.“ Jetzt wurde ihr Chef lauter und die ersten Kollegen spitzten schon die Ohren.
 
   „Das eine hat mit dem anderen überhaupt nichts zu tun. Und wenn Sie mir keinen triftigen Grund sagen, warum ich morgen unbedingt hier sein muss, dann nehme ich mir frei.“
 
   „Du hältst Dich wohl für etwas Besonderes, Du Miststück“, sagte er nun so leise, dass nur sie es hören konnte. „Aber wenn Du morgen unbedingt frei haben willst, dann werde ich nachher in Dein Büro kommen. Da kannst Du mir dann zeigen, wie sehr Du unbedingt frei haben willst.“
 
   „Ach fick Dich doch ins Knie, Du notgeiler Bock!“, platzte es aus Tanja raus. Und zwar so laut, dass es nicht nur sämtliche Kollegen mitbekommen hatten, die gerade in der Nähe waren, sondern auch der Senior-Chef, der gerade um die Ecke gekommen war. Wie angewurzelt blieb er stehen und sah Tanja fassungslos an. Die stürmte in ihr Büro und knallte die Tür hinter sich zu. Wie schon von ihr befürchtet stand ein paar Sekunden später der Senior-Chef in der Tür. „Frau Klein, ich möchte Sie in einer halben Stunde in meinem Büro sehen.“ Danach war er auch schon wieder aus dem Zimmer verschwunden.
 
   „Da bin ich wohl ein kleines bisschen über das Ziel hinaus geschossen“, sagte sie zu sich selbst. Die Zeit zog sich wie ein Kaugummi und als die dreißig Minuten schließlich rum waren, kam sich Tanja vor, also ginge zu ihrer eigenen Hinrichtung.
 
   „Herein“, rief der Senior-Chef, nachdem sie an seine Bürotür geklopft hatte. „Nehmen Sie bitte Platz“, forderte er sie auf und zeigte auf einen Stuhl, der an dem großen Runden Tisch in der Ecke stand. Krause-Junior saß ebenfalls schon am Tisch und machte ein betont sachliches Gesicht. Nachdem Krause-Senior selbst Platz genommen hatte, faltete er seine Hände und sah sie mit ernster Miene an. „Frau Klein, können Sie mir erklären, was gerade mit Ihnen los ist? Ich erkenne Sie nicht wieder.“
 
   „Es ist nichts. Ich habe heute Nacht nur sehr schlecht geschlafen.“ Tanja verspürte nicht das geringste Bedürfnis, den beiden etwas von ihrem Opa zu erzählen. Sie wollte sich vor dem Junior nicht die Blöße geben, weinen zu müssen.
 
   „Ich gebe zu, der Vorfall von gerade eben hat mich sehr erschreckt“, hakte der Senior-Chef nach. „Aber wie mir mein Sohn berichtet hat, sind Sie in letzter Zeit schon öfters negativ aufgefallen.“
 
   „Negativ aufgefallen?“ Tanja horchte auf. „Wie meinen Sie das?“
 
   „Dass Sie nicht angemessen mit ihren Kollegen umgehen. Dass es Ihnen zuweilen am gebotenen Respekt fehlt. Insbesondere ihren Vorgesetzten gegenüber.“
 
   „Das hat Ihnen Ihr Sohn erzählt? Tanja war fassungslos über so viel Unverfrorenheit. Besonders noch, weil dieser Drecksack daneben saß und nun ein ernstes und besorgtes Gesicht machte. „Hat er Ihnen auch erzählt, dass er der Grund dafür ist, dass ich mich hier nicht mehr wohl fühle?“, Tanja war jetzt egal, ob er ihr glaubte oder nicht. Das Maß war jetzt voll. „Dass er mich seit Wochen sexuell belästigt und mir das Leben hier zu Hölle macht?“
 
   Der Senior-Chef sah seinen Sohn erstaunt an. Der hob gleich die Hände und sagte entrüstet: „Was soll ich? Das stimmt doch gar nicht. Jetzt gehen Sie zu weit, Frau Klein.“
 
   „Ach ja? Jetzt plötzlich sind wir wieder beim Sie? Die ganze letzte Woche haben Sie sich aber ganz anders mit mir unterhalten, wenn Sie sich in meinem Büro an mich ran gemacht haben.“ Tanja bebte vor Wut. Wie gerne wäre sie ihm an die Gurgel.
 
   „Das sind schwerwiegende Vorwürfe, Frau Klein“, mischte sich nun der Senior-Chef ein, „haben Sie dafür irgendwelche Zeugen?“
 
   „Es kann gut sein, dass es ab und zu jemand mitbekommen hat. Aber hier in der Firma macht doch niemand den Mund auf. Die haben doch alle Angst vor Ihrem Sohn. Besonders, weil Sie ihm mehr glauben als uns. Oder warum glauben Sie, sind innerhalb des letzten Jahres so viele weibliche Mitarbeiter gegangen?“
 
   „Eigentlich wollte ich Ihnen ja nur helfen, Frau Klein“, meldete sich nun wieder der jüngere Krause zu Wort, „aber in diesem Fall muss ich zu meinem Schutz eben alles sagen. Es ist nämlich genau umgekehrt gewesen, Vater. Frau Klein hat sich an mich heran gemacht. Ich weiß nicht, welche Vorteile sie sich davon versprochen hat, aber sie hat jede Gelegenheit, in der wir alleine waren, dazu genutzt, mir näher zu kommen. Wahrscheinlich ist sie jetzt gekränkt, weil ich ihre Annäherungsversuche strikt abgewiesen habe. Und dass ich ihr morgen Nachmittag nicht gleich Urlaub gewährt habe, sondern es erst prüfen wollte, das hat sie dann gar nicht akzeptieren wollen. Den Rest hast Du ja selbst mitbekommen.“
 
   Tanja war wie erschlagen. Dass er alles leugnen würde, damit hatte sie gerechnet. Aber dass er auch noch die Frechheit besaß, den Spieß umzudrehen, das schlug dem Fass den Boden aus.
 
   „Nun, Frau Klein, auch wenn es sich nicht um meinen Sohn handeln würde. Es steht hier Aussage gegen Aussage. Und wenn Sie mir keine Zeugen nennen können, wie soll ich dann wissen, wer die Wahrheit sagt?“
 
   „Ich würde nie im Leben auf die Idee kommen, etwas mit ihrem Sohn anfangen zu wollen“, sagte sie angewidert.
 
   „Ach wirklich? Und wieso sollte mein Vater Ihnen das glauben?“, fragte Krause-Junior und funkelte sie dabei böse an.
 
   „Weil ich lesbisch bin und Männer mich nicht interessieren.“ So, jetzt war es raus. Gerne hätte sie in diesem Moment ein Foto gemacht, denn Vater und Sohn schauten genau gleich blöd aus der Wäsche.
 
   „Das bedeutet aber noch lange nicht, dass Sie mir nicht trotzdem schöne Augen gemacht haben, um sich einen Vorteil zu verschaffen“, bestand der Sohn weiterhin auf seine Version der Geschichte.
 
   „Entschuldigen Sie meine Überraschung. Mit so etwas habe ich nun wirklich nicht gerechnet“, fuhr der Vater dagegen fort. „Ich werde mir in Ruhe überlegen, wie ich mit all dem nun umgehen werde.“
 
   „Es ist Ihnen niemand böse, wenn Sie die Sache jetzt und hier klar stellen. Im Gegenteil, das erspart meinem Vater das Befragen der anderen Mitarbeiter. Und auch Ihren Kollegen würden Sie es leichter machen.“
 
   Tanja wusste, dass sie in diesem Fall den kürzeren ziehen würde. Warum sollte es in ihrem Fall auch anders laufen wie bei den anderen. Keiner der Kollegen würde gegen ihren Chef aussagen und am Ende wäre sie wieder die Dumme. „Sie haben recht, ersparen wir uns das Ganze. Ich kündige.“ Und an den Junior-Chef gerichtet sagte sie: „Und Sie will ich bis zum Ende meiner noch verbleibenden Arbeitszeit nicht mehr in meinem Büro sehen, außer Sie kommen in Begleitung. Ansonsten werde ich die Polizei und die Presse einschalten.“ Mit diesen Worten ließ sie ihre beiden Chefs sitzen und ging aus dem Büro.
 
   Als sie wieder hinter ihrem Schreibtisch ankam, klopfte ihr Herz bis zum Hals hoch. Sie hatte tatsächlich gekündigt. Sie hätte nie gedacht, dass sie sich danach erleichtert fühlen würde. Wütend machte sie nur der fahle Beigeschmack des Ganzen, nämlich dass dieses Arschloch sie nun in den Dreck ziehen würde. Eigentlich konnte es ihr egal sein, denn es wussten schließlich alle, wer hier wen angemacht hatte. Nur der Senior-Chef, der wusste es nicht und seine Meinung war ihr schon immer wichtig gewesen. Aber es würde nichts bringen, dagegen anzukämpfen, deshalb musste sie diese Kröte schlucken und in die Zukunft schauen.
 
   Sie machte sich nun wieder an ihre Arbeit, weil sie sich nicht nachsagen lassen wollte, dass sie alles schleifen lassen würde, nur weil sie gekündigt hatte. Kurz darauf klopfte es und der Senior-Chef  stand in der Tür. „Frau Klein, ich habe heute Nachmittag einen Termin außer Haus, aber ich würde gerne noch einmal alleine mit Ihnen über die ganze Sache sprechen. Schlafen Sie noch einmal darüber und morgen reden wir dann in Ruhe bei einer Tasse Tee.“
 
   „Ist in Ordnung“, sagte sie. Wenn der Chef mit einem Tee trinken wollte, dann war es wirklich immer etwas Besonderes. Meistens wurde dann über die Zukunft des Mitarbeiters gesprochen, weil der Chef sehr zufrieden mit ihm war.
 
   Tanja arbeitete ihre liegen gebliebenen Stapel auf dem Schreibtisch ab und hängte sogar eine Überstunde dran. Erst nach 18 Uhr verließ sie das Geschäft und fuhr zum Krankenhaus. Auf dem Weg vom Parkplatz in das Gebäude wurden ihre Beine immer schwerer. Ohne den Aufzug hätte sie es wahrscheinlich nie in den zweiten Stock geschafft. Je näher sie der Station kam, desto mehr drückten sich Tränen in ihre Augen. Vor dem Stationszimmer blieb sie stehen. Eine der Schwestern erkannte sie und kam zu ihr heraus. „Mein herzliches Beileid“, sagte sie. „Wollen Sie die restlichen Sachen Ihres Großvaters holen?“ Tanja nickte. „Einen Moment bitte. Ich hole sie.“ Tanja kam sich ziemlich verloren vor, wie sie so auf dem Gang stand und ins Leere starrte. Auch in ihrem Kopf herrschte Leere. „Sie können gerne reinschauen, ob etwas fehlt.“ Die Krankenschwester stand schon wieder neben ihr und stellte die Tasche auf den Boden, die Tanja ihrem Opa vor ein paar Tagen noch notdürftig gerichtet hatte. Zusätzlich noch eine große Papiertüte, die wohl vom Krankenhaus gestellt worden war. „Den Geldbeutel mitsamt seinen Papieren hat die Tochter schon gestern geholt.“ 
 
   „Danke“, sagte Tanja, „es wird schon alles vollständig sein.“ Sie drehte sich mit den Sachen um und wollte schon Richtung Ausgang laufen, da kam Anette von hinten heran geeilt.
 
   „Willst Du nicht auf mich warten? Ich habe gleich Feierabend.“
 
   „Warten?“ Tanja sah sie etwas verwirrt an.
 
   „Ich habe Dir doch gestern am Telefon angeboten, dass ich mit in die Wohnung von Deinem Opa komme. Außer Du willst alleine hin“, fügte sie schnell noch hinzu.
 
   „Es tut mir leid. Ich bin heute etwas durch den Wind und habe gestern wohl nur mit einem Ohr zugehört. Du würdest wirklich mitkommen?“
 
   „Ja, habe ich doch gesagt.“
 
   Tanja zögerte einen Moment.
 
   „Ich komme gerne mit. Erstens habe ich heute Abend noch nichts vor und zweitens habe ich es Deinem Opa versprochen, dass ich auf Dich aufpasse.“ Sie versuchte Tanja ein kleines Lächeln zu entlocken und tatsächlich hoben sich Tanjas Mundwinkel ein klein wenig nach oben.
 
   „Schön, dann warte ich unten in der Eingangshalle auf Dich.“
 
   „Gut, ich muss noch die Übergabe an die Nachtschicht machen, mich umziehen und dann komme ich runter.“
 
   Tanja musste wirklich nicht lange warten, bis Anette bei ihr auftauchte. „Am besten ich fahre hinter Dir her zu der Wohnung. Dann musst Du mich nachher nicht wieder zurück zum Krankenhaus fahren.“
 
   „Ist Dein Auto denn schon repariert?“
 
   „Repariert nicht wirklich. Nur notdürftig geflickt. Ich muss mir ein Neues suchen, aber im Moment habe ich dafür weder den Nerv noch das Geld.“
 
   „Okay, dann warte ich an der Ausfahrt vom Parkplatz auf Dich. Es ist auch nicht weit von hier.“
 
   Die beiden kamen problemlos zusammen vor der Wohnung von Tanjas Opa an. „Jetzt brauche ich nur noch jemanden, der mich ins Haus lässt“, erklärte Tanja, „der Ersatzschlüssel ist nämlich drinnen versteckt.“ Wie auf Kommando kam in diesem Moment ein Kind aus dem Haus gelaufen und Tanja konnte mit Anette hinein. Anette half Tanja, die Sachen von ihrem Opa nach oben zu tragen. Vor der Wohnung angekommen holte Tanja den Schlüssel aus seinem Versteck und schloss die Wohnung auf. Als sie ins Wohnzimmer trat, blieb ihr fast die Luft weg.
 
   „Hat hier jemand eingebrochen?“, schoss es aus Anette heraus.
 
   „Nein“, antwortete Tanja, „das wird Tante Sigi gewesen sein. Offensichtlich hat sie irgendwas gesucht.“
 
   „Das Bernsteinzimmer? Dein Opa hat doch selbst gesagt, dass er nichts Wertvolles mehr besitzt. Oder war das gelogen?“
 
   „Soviel ich weiß, nicht. Vielleicht hat sie auch nur das Sparbuch gesucht, um sicher zu gehen, dass ich nicht damit durchbrenne. Hätte sie mich gefragt, hätte ich ihr gleich sagen können, dass er es im Bücherregal aufbewahrt hat.“
 
   Tanja setzte sich auf das Sofa und sah sich im Raum um. Als ihre Augen an dem Sessel hängen blieben, auf dem ihr Opa immer gesessen hatte, kamen ihr wieder die Tränen hoch. Anette setzt sich neben sie und nahm sie in den Arm. Sie ließ Tanja weinen und hielt sie einfach nur fest.
 
   Nach einer Weile löste sich Tanja und putzte die Nase. „So, dann will ich die Sachen mal aufräumen. Auch wenn das jetzt vielleicht keinen Sinn mehr macht“, sagte sie leise vor sich hin. Sie nahm die Tasche und die Papiertüten und versorgte den Inhalt im Schlafzimmer und im Bad. Als sie fertig war, kam sie ins Wohnzimmer zurück, wo Anette sich die Fotos an den Wänden und im Regal ansah. „Ich habe alles verstaut. Wir können wieder gehen.“
 
   „Willst Du Dir nicht gleich ein paar Andenken mitnehmen?“, fragte Anette vorsichtig.
 
   „Ich weiß es nicht“, zögerte Tanja, „das hört sich jetzt vielleicht komisch an, aber ich käme mir vor wie ein Leichenfledderer. Ich meine, er ist doch noch nicht einmal unter der Erde.“
 
   „Das kann ich nachvollziehen. Ich möchte nur nicht, dass Deine Tante hier alles leer räumt, bevor Du Dir die Sachen gesichert hast, die Dir wichtig sind. Auf jeden Fall solltest Du die Angelausrüstung holen. Frag mich nicht warum, aber ich könnte mir mittlerweile gut vorstellen, dass sie die als erstes entsorgen würde.“
 
   Tanja sah Anette etwas verwundert an. „Genau das hat mein Opa auch schon gesagt. Dass ich als erstes in die Wohnung gehen und seine alten Angelsachen holen soll.“
 
   „Na siehst Du, dann machen wir das jetzt. Wo hat er sie denn?“
 
   „Im Keller, soviel ich weiß.“
 
   „Gibt es dazu auch einen Schlüssel?“
 
   „Ja, den hatte er immer in der Abstellkammer hängen.“ Tanja eilte davon und kam mit Schlüssel zurück. „So wie es aussieht, hat sie den nicht gefunden. Aber lassen wir uns überraschen.“
 
   Gemeinsam gingen sie in den Keller runter und mit jeder Stufe, die sie nach unten ging, hatte Tanja die Befürchtung, dass ihre Tante die Sachen tatsächlich vielleicht schon weggeschmissen hatte. Ihre Sorge war jedoch unbegründet. Offenbar war sie nicht im Kellerraum gewesen. Die Angeln standen in der Ecke und der Angelkasten daneben. „Gott sei Dank.“ Tanja musste zugeben, dass sie doch erleichtert war, die Sachen noch vorzufinden. Sie verstauten beides in Tanjas Fahrzeug und standen sich dann unschlüssig gegenüber. „Gab es noch etwas im Keller, das Du gerne behalten möchtest?“, fragte Anette.
 
   „Nein, eigentlich nicht.“
 
   „Dann würde ich den Kellerschlüssel wieder zurückhängen. Sonst hetzt Dir Deine Tante noch die Polizei auf den Hals.“
 
   „Du hast wahrscheinlich recht, aber den Nachschlüssel nehme ich lieber an mich. Dann bringe ich jetzt noch schnell den Kellerschlüssel hoch. Du brauchst nicht zu warten.“
 
   Anette lachte: „Du willst mich wohl los werden?“
 
   „Nein, so war das nicht gemeint“, sagte Tanja schnell, „ich weiß so schon nicht, wie ich Dir danken soll, dass Du mitgekommen bist. Ich will Dich nur nicht noch länger aufhalten.“
 
   „Ist schon in Ordnung. Ich sollte wirklich los, oder kann ich sonst noch irgendwas für Dich tun?“
 
   „Könntest Du morgen mit zur Beerdigung kommen?“ rutschte es aus Tanja heraus, die sich gleich danach auf die Zunge biss. 
 
   „Ich muss morgen leider wieder den ganzen Tag arbeiten.“
 
   „Tut mir leid, das wollte ich eigentlich auch gar nicht fragen. Ich habe nur so einen Horror davor. Es werden bestimmt nicht viele Leute kommen, aber außer meiner Tante werde ich niemanden kennen und wenn, dann nur vom Sehen.“
 
   „Du schaffst das schon. Wenn es zu schlimm wird, dann denk einfach daran, wie ihr zusammen gelacht habt oder wie ihr im Krankenhaus mit Auto und Flugzeug gespielt habt. Dein Opa würde sich bestimmt freuen, wenn Du morgen mit solch schönen Gedanken bei der Trauerfeier bist. Um wie viel Uhr geht es los?“
 
   „Um drei Uhr in der Friedhofskapelle. Immerhin das hat mir meine Tante mitgeteilt.“
 
   „Wenn Du willst, können wir uns morgen Abend wieder treffen. Irgendwo was trinken gehen. Ich habe wieder um 19 Uhr Feierabend.“
 
   „Das ist sehr lieb von Dir. Ich weiß aber noch nicht, ob mir abends danach ist.“
 
   „Wir machen es so. Ich gebe Dir meine Nummer und Du meldest Dich abends, wenn Du weggehen willst.“ Anette kramte einen Zettel hervor und schrieb ihre Handynummer darauf. Sie drückte Tanja den Zettel in die Hand und nahm sie noch spontan in den Arm. „Dann vielleicht bis morgen“, sagte sie und stieg in ihr Auto.
 
   Tanja sah ihr nach, bis sie um die Ecke bog. Sie war wirklich froh, dass Anette sie begleitet hatte. „Ich danke Dir“, sagte sie mit dem Blick zum Himmel. Sie war sich sicher, dass ihr Opa, wo immer er jetzt auch war, seine Finger im Spiel hatte.
 
   Als sie heim kam, stellte sie den Angelkoffer in eine Ecke im Wohnzimmer und machte sich eine Tasse Tee. Nach Essen hatte sie kein Bedürfnis. Die warme Flüssigkeit in ihrem Bauch reichte völlig aus und tat gut. In der Nacht schlief sie unruhig und am nächsten Morgen wäre sie am liebsten im Bett geblieben, um den Tag einfach zu verschlafen. Es wäre so einfach.
 
   Doch sie wollte ihrem Opa diese letzte Ehre erweisen. Und das Gespräch mit dem Senior-Chef würde sie auch überstehen. Er würde wahrscheinlich versuchen, sie umzustimmen. Aber ihr Entschluss stand fest. Sie würde nur noch bis Ende des Quartals dort arbeiten.
 
   Um Zeit zu sparen ging sie schon mit einer schwarzen Hose ins Geschäft. Eine schwarze Bluse legte sie in ihr Auto, damit sie direkt von der Arbeit zur Trauerfeier fahren konnte. Als sie an ihrem Arbeitsplatz ankam, hatte sie das Gefühl, dass die Kollegen ihr aus dem Weg gingen. Sie war sich sicher, dass alle den Knall vom Vortag mitbekommen hatten. Gegen 10 Uhr kam der Senior-Chef in ihr Büro. „Hätten Sie nun einen Augenblick Zeit für mich?“, fragte er freundlich.
 
   „Natürlich, gerne. Kommen Sie rein.“
 
   „Ich würde das alles gerne bei einer Tasse Tee besprechen. Ich finde, das ist dann nicht so förmlich.“
 
   „Wenn sie wollen.“ Tanja folgte dem Chef in den Aufenthaltsraum, wo er den Wasserkocher befüllte.
 
   „Geht es Ihnen nicht gut, Frau Klein?“ Er sah sie besorgt an. „Ich kann mir vorstellen, dass das alles gerade sehr anstrengend ist. Aber trotzdem habe ich das Gefühl, dass Sie noch mehr belastet.“
 
   Den Senior-Chef hatte Tanja schon immer gemocht und da seine Frage mitten ins Schwarze traf, kamen ihr sofort die Tränen hoch. „Sie haben recht“, wollte Tanja nicht lange drum herum reden, „mein Großvater ist am Wochenende gestorben. Er hat mir sehr viel bedeutet. Heute Nachmittag ist die Beerdigung.“
 
   Der Senior-Chef war sichtlich bewegt. „Das tut mir leid“, sagte er und nahm sie kurz in den Arm. „Wissen Sie was, in diesem Fall werde ich heute meine geheime Teemischung mit Ihnen teilen. Die hilft auch beim größten Kummer. Und Sie erzählen mir ein wenig von ihrem Großvater.“
 
   „Danke, aber das müssen Sie nicht.“
 
   „Doch, doch. Das will ich. Warten Sie einen Moment, ich habe den Tee nebenan versteckt. Gehen Sie nicht weg, ich komme gleich wieder.“
 
   Der Senior Chef ging in den Nebenraum, wobei er die Tür offen stehen ließ. Kurz darauf öffnete sich eine andere Tür und Krause-Junior platzte in den Aufenthaltsraum. Er war offenbar überrascht, sie hier zu sehen. „Was machst Du denn noch hier. Ich dachte, Du hast gekündigt?“
 
   „Ich arbeite hier noch so lange, wie ich es aufgrund der Kündigungsfrist muss“, sagte Tanja ruhig.“
 
   „Auch recht“, antwortete der Junior während er sich einen Kaffee einschenkte. „Dann habe ich ja doch noch ein wenig Zeit.“
 
   „Zeit?“ Tanja sah ihn fragend an.
 
   „Um Dich auf Vordermann zu bringen. Dass Du angeblich eine geile Lesbe bist, macht die Sache nur noch interessanter. Und warte nur, Du alte Schlampe, ich krieg Dich schon noch und dann wirst Du froh sein, dass Du wieder weißt, wie der Hase läuft.“ Bei diesen Worten strich er ihr durch das Haar. Tanja saß nur noch versteinert da.
 
   „Und ich Dummkopf habe Dir immer wieder geglaubt“, sagte plötzlich eine Stimme aus dem Hintergrund. Krause-Junior fuhr vor Schreck herum und sah seinen Vater in der Tür zum Nebenraum stehen.
 
   „Ich kann das alles erklären, Vater“, stammelte der Junior.
 
   „Das bezweifle ich. Geh mir aus den Augen“, zischte er seinen Sohn an und der verließ auch fluchtartig den Raum.
 
   „Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht geglaubt habe.“ Der Chef sah sie mit traurigen Augen an. Er legte kurz seine Hand auf ihre Schulter, dann verließ er ebenfalls den Raum. Tanja saß noch eine Weile am Tisch. Das Wasser hatte zwar gekocht, aber Lust auf Tee hatte sie keine mehr, weshalb sie mit leeren Händen wieder in ihr Büro zurück ging. Den Rest des Tages sah sie weder Vater noch Sohn und da sie nichts gegenteiliges mehr hörte verließ sie früher das Geschäft, um sich zum Friedhof aufzumachen.
 
   Das Wetter meinte es gut mit ihnen. Es war zwar kalt, aber es regnete nicht. Als es auf 15 Uhr zu ging, versammelten sich ein paar Menschen bei der Kapelle. Neben ihrer Tante, die eine gigantische Trauershow hinlegte, waren meist ältere Leute vom Jahrgang ihres Opas da. Bevor sie gerade rein gehen wollte, entdeckte sie zu ihrer Überraschung vor der Kapelle dann doch ein bekanntes Gesicht. „Anette? Ich dachte Du musst arbeiten?“
 
   „Ein Kollege springt zwei Stunden für mich sein. Ich muss nachher auch gleich wieder gehen.“
 
   Tanja fiel ihr vor Freude um den Hals. „Ich danke Dir vielmals. Ich komme mir hier nämlich sehr verloren vor.“
 
   „Kein Problem, aber lass uns rein gehen.“
 
   Tanja setzte sich mit Anette in der Kapelle in die zweite Reihe. Ihre Tante saß in der ersten Reihe und verbrauchte ein Taschentuch nach dem anderen. Der Pfarrer hielt sich kurz und sie waren schnell wieder draußen, um den Sarg in die Erde zu bringen. Tanja hielt sich die ganze Zeit tapfer. Doch nachdem sie Erde ins Grab geworfen hatte, wurde sie von einem Weinkrampf geschüttelt. Anette nahm sie an der Hand und zog sie an sich. Nach und nach verließen die Teilnehmer der Beerdigung den Friedhof. Tanja stand noch kurz mit Anette am Eingangstor, da kam ihre ehemalige Ausbilderin auf sie zu. Tanja hatte sie vorher gar nicht wahr genommen. „Es tut mir leid, ich habe es heute morgen in der Zeitung gelesen“, erklärte sie. „Du kannst jederzeit zu mir kommen, wenn Du reden willst.
 
   „Vielen Dank.“ Tanja war wirklich dankbar für diese Geste.
 
   „Und auch das andere Angebot gilt immer noch. Ich würde mich wirklich freuen, wenn Du das Geschäft übernehmen würdest.“
 
   „Ich weiß und ich werde mich jetzt tatsächlich an die Bank wenden. Da ich gekündigt habe, sollte ich mich um meine Zukunft kümmern.“
 
   „Das ist schön“, sagte die andere und drückte sie noch einmal zum Abschied, während Anette nur mit fragendem Blick daneben stand.
 
   „Du hast gekündigt?“, fragte sie schließlich. „Wann?“
 
   „Gestern. Aber das erzähle ich Dir mal in Ruhe.“
 
   „Heute Abend zum Beispiel?“
 
   „Wenn Du Zeit hast?“
 
   „Die habe ich.“
 
   „Wo sollen wir uns treffen?“
 
   „Am besten, ich komme nach dem Dienst zu Dir nach Hause.“
 
   „Ist in Ordnung.“
 
   „Schön, dann bis heute Abend.“ Anette wollte gerade gehen als Tante Sigi auf Tanja zugestürmt kam.
 
   „Du hinterlistiges Miststück“, fuhr sie Tanja an, „wo hast Du das ganze Geld hin?“
 
   „Was?“ Tanja wusste nicht, was ihre Tante von ihr wollte und Anette entschied sich, doch noch nicht zu gehen.
 
   „Du weißt genau, was ich meine. Was hast Du mit Vaters ganzem Geld gemacht?“
 
   „Was denn für Geld?“
 
   „Das Geld, das Du all die Jahre über von seinem Konto abgeräumt hast.“
 
   „Sag mal spinnst Du?“, wurde nun Tanja etwas ungehalten.
 
   „Ich habe die ganzen alten Kontoauszüge durchgeschaut und mein Vater hat immer wieder Geld abgehoben. Vielmehr als er im Monat eigentlich verbrauchen würde. Das hat er doch sicher Dir zugeschoben oder hast Du das Geld sogar noch selbst abgehoben?“
 
   „Ich glaube, Du hast sie nicht mehr alle. Ich habe von Opa zweimal im Jahr Geld bekommen. Am Geburtstag und an Weihnachten. Und das waren jeweils fünfzig Euro. Mehr nicht.“
 
   „Lüg mich nicht an. Wahrscheinlich hast Du das Geld mit Deinen ganzen Lesbenflittchen ausgegeben. Die hier hast Du offensichtlich auch schon um den Finger gewickelt.“ Die Tante blickte verächtlich zu Anette. 
 
   „Es reicht!“ Tanja machte einen Schritt auf ihre Tante zu und sagte mit vor Wut zitternder Stimme: „Es ist besser, wenn Du jetzt gehst.“ Ihre Hände hatte sie zu Fäusten geballt und wenn ihre Tante nicht wirklich in diesem Moment gegangen wäre, hätte sie für nichts mehr garantieren können.
 
   „Es tut mir leid“, sagte sie zu Anette, die immer noch nicht ganz glauben konnte, was sich da gerade abgespielt hat.
 
   „Das war gerade der Hammer“, musste sie zugeben, „aber ich muss jetzt wirklich los. Wir sehen uns heute Abend“, sagte sie noch schnell, dann eilte sie in Richtung Parkplatz.
 
   Tanja bekam noch ein letztes Mal vom Pfarrer die Hand geschüttelt, dann verließ auch sie den Friedhof. Nach dem Auftritt ihrer Tante beschloss sie, nun doch direkt in die Wohnung ihres Opas zu fahren, um sich die Sachen zu holen, die sie als Erinnerung behalten wollte. Vor dem Haus vergewissert sie sich zuerst, ob nicht das Auto ihrer Tante irgendwo parkte. Sie hatte keine Lust, gleich wieder auf sie zu treffen und die Diskussion noch einmal fortzusetzen. Aber wie es aussah, hatte die Tante nach der Beerdigung ein anderes Ziel und Tanja konnte sich in Ruhe in der Wohnung umsehen. Sie nahm schließlich ein paar Fotos und ein paar kleinere Erinnerungsstücke an sich. 
 
   Als sie wieder in ihrem Auto saß, überlegte sie, was sie nun bis zum Abend machen sollte. Ins Geschäft wollte sie nicht mehr zurück. Es reichte, wenn sie morgen erfuhr, wie es mit Vater und Sohn weiterging. Sie entschied sich, etwas zu Essen für den Abend einzukaufen. Anette hatte sicherlich Hunger, wenn sie vom Arbeiten kam. Vorausgesetzt sie würde überhaupt kommen. Nach dem Auftritt ihrer Tante auf dem Friedhof war sie sich da nicht mehr so ganz sicher. Sie hätte es jedenfalls nachvollziehen könnten, wenn die Ärztin sich ab jetzt aus dieser verrückten Familie heraus halten wollte.
 
   Doch ihre Sorgen waren unbegründet. Anette stand kurz vor halb acht vor der Tür und freute sich auch sehr über das Essen. „Ich habe wirklich einen Bärenhunger“, strahlte sie, als Tanja sie zu Tisch bat.
 
   „Ich dachte mir, mit Spaghetti Bolognese kann ich nichts falsch machen“, sagte Tanja, als sie Nudeln und Soße servierte, „außer Du bist Vegetarier?“
 
   „Nein, bin ich nicht. Es riecht übrigens sehr lecker.“
 
   „Danke.“
 
   Eine Weile aßen sie schweigend ihre Spaghetti, dann sagte Tanja: „Es ist schön, dass Du hier bist. Ich hatte schon befürchtet, Du kommst nicht.“
 
   „Wieso das denn?“, fragte Anette erstaunt.
 
   „Wegen dem, was meine Tante heute gesagt hat.“
 
   „Keine Angst, ich lasse mich nicht so schnell beleidigen.“
 
   „Ich meinte auch eher, was sie über mich gesagt hat.“
 
   „Was genau meinst Du? Dass Du angeblich das Geld von Deinem Opa auf die Seite geschafft hast?“
 
   „Nein, dass ich auf Frauen stehe.“ Jetzt war es raus. Tanja hatte es Überwindung gekostet, so direkt gegenüber der Ärztin zu sein.
 
   
„Und wieso sollte ich deshalb nicht mehr kommen?“
 
   „Ich weiß es nicht. Es hätte ja sein können, dass Du das abstoßend findest oder so.“ Tanja wurde jetzt etwas verlegen. Anette war es anscheinend völlig egal, ob dass sie lesbisch war. Sie kam sich jetzt ein bisschen albern vor, dass sie sich zuvor so einen Kopf gemacht hatte.
 
   „Ich hatte wirklich ein bisschen Angst, dass Du den Kontakt zu mir abbrechen könntest“, erklärte sie weiter „und das hätte ich sehr schade gefunden.“
 
   „Ich kann Dich beruhigen. Es ist völlig in Ordnung für mich“, lächelte Anette. „Außerdem habe ich das sowieso schon gewusst. Deine Tante hat Dich nicht erst outen müssen.“
 
   „Du hast es schon gewusst?“ Tanja war baff. „Hat es mein Opa etwa brühwarm erzählt?”
 
   „Sagen wir mal so, die Andeutungen von Deinem Opa waren das eine. Aber ich habe auch Augen im Kopf und untereinander sieht man es eben manchmal einfach.“
 
   Jetzt war Tanja gänzlich durcheinander. „Untereinander?“, fragte sie ungläubig. „Du meinst...?“
 
   „Ja, natürlich“, musste Anette grinsen, „ich stehe auch auf Frauen. Aber ich bin eigentlich davon ausgegangen, dass Dir das ebenfalls klar war.“
 
   „Nein, war es nicht. Ich habe es vielleicht ein bisschen gehofft, aber nie wirklich geglaubt.“
 
   „Du hast es gehofft? Jetzt wird es interessant.“
 
   „Äh, ich meine“, stotterte Tanja, „das wäre irgendwie schön gewesen“, versuchte sie sich zu retten.
 
   „Ist schon in Ordnung.“ Anette wollte Tanja nicht weiter ärgern. „Nachdem wir das nun geklärt hätten, erzählst Du mir mal, wie es zu Deiner Kündigung kam?“
 
   Tanja war froh über den Themenwechsel und erzählte Anette die ganze Geschichte von Anfang an. „Ich bin also gespannt, was mich morgen im Geschäft erwartet“, beendete sie ihre Erzählung.
 
   „Ich muss zugeben, das geht runter wie Öl, dass der Senior endlich mal selbst gehört hat, was sein Sohn für einer ist. Glaubst Du er wird trotzdem weiter hinter ihm stehen?“
 
   „Ich weiß es nicht, er hat heute Morgen ein ziemlich betretenes Gesicht gemacht. Ich werde es morgen sehen und kann Dir dann berichten.“
 
   „Mach das auf jeden Fall. Wer war eigentlich die Frau heute auf dem Friedhof, die wollte, dass Du ihr Geschäft übernimmst?“
 
   „Ich habe bei ihre meine Lehre zur Einzelhandelskauffrau gemacht. Sie will Ende des Jahres das Geschäft aufgeben und sucht einen Nachfolger. Es wäre generell mein Traumjob, aber ich werde die 100 000 Euro Ablöse nicht aufbringen können. Ich habe mir zwar vorgenommen, dass ich bei den Banken nachfrage, aber da ich kaum Eigenkapital habe, sehe ich ehrlich gesagt keine Chancen.“
 
   „Aber Du wirst es doch probieren, oder?“
 
   „Auf jeden Fall. Es wird schon irgendwie weiter gehen.“
 
   Anette blieb noch eine Weile und sie redeten über dies und das. Tanja zeigte ihr die Fotos, die sie aus der Wohnung ihres Opas geholt hatte und erzählte die Geschichten dazu.
 
   Irgendwann war es dann Zeit für Anette,  sich zu verabschieden. Tanja brachte sie zu ihrem Auto. Sie wollte die Anwesenheit von Anette so lange es ging genießen. Auch Anette schien sich nur schwer trennen zu können. „Ich muss jetzt leider wirklich los“, sagte sie, als sie die Autotür öffnete. „Ich weiß“, seufze Tanja, „sehen wir uns diese Woche noch einmal?“
 
   „Eher nicht. Ich habe ab morgen wieder eine 48 Stunden Schicht und am Wochenende fahre ich zu meinen Eltern. Aber nächste Woche dann. Ich melde mich einfach, wenn ich wieder da bin.“
 
   „Das wäre schön“, sagte Tanja und hoffte, nicht zu enttäuscht zu klingen.
 
   „Also, dann, bis nächste Woche.“ Anette gab ihr noch einen Kuss auf die Wange und stieg so schnell in ihr Auto ein, dass Tanja gar nicht mehr darauf reagieren, sondern nur noch den Rücklichtern hinterher schauen konnte.
 
   Anette war lesbisch. Es wollte ihr den ganzen Abend nicht mehr aus dem Kopf raus. Hatte ihr Opa das im Gegensatz zu ihr vielleicht von Anfang an gewusst oder war es nur ein Zufall gewesen? Und was sollte dieser Kuss zum Abschied? War es eine freundschaftliche Geste gewesen oder könnte Anette tatsächlich mehr wollen? Und würde sie selbst mehr wollen? Auf jeden Fall fühlte sie sich pudelwohl in Anettes Gesellschaft und könnte ewig in ihre schönen Augen blicken. Sie musste sich eingestehen, dass es ein schöner Gedanke wäre, morgens aufzuwachen und Anette neben sich liegen zu haben. Doch Tanja wollte nicht daran denken. Sie wollte diese neue Freundschaft nicht zerstören, indem sie Anette nun hinterher hechelte. Sie waren gute Freunde, wenn man das nach so kurzer Zeit überhaupt sagen konnte. Mehr nicht. Tanja versorgte noch das Geschirr und ging dann ins Bett. Es dauerte lange, bis sie einschlafen konnte. Zu viele Gedanken gingen ihr durch den Kopf. Anette, ihr Chef, das Angebot mit dem Sportgeschäft, ihr Opa. Irgendwann siegte aber doch die Müdigkeit.
 
    
 
   Mit wachsamen Augen ging sie am nächsten Morgen in ihr Büro. Sie rechnete damit, dass der Junior-Chef sie irgendwo abpassen würde. Stattdessen wartete der Senior-Chef vor ihrem Schreibtisch und bat sie, später zu ihm ins Büro zu kommen. Da es eigentlich nicht mehr schlimmer werden konnte, ging sie kurze Zeit später mit einer gewissen Gleichgültigkeit zum Chef. Er saß hinter seinem Schreibtisch. In der Ecke saß der Junior-Chef, der vor sich auf den Boden starrte und Tanja keines Blickes würdigte. „Nehmen Sie doch bitte Platz, Frau Klein“, bat der Senior. „Ich habe Sie noch einmal hergebeten, um Sie zu fragen, ob Sie bei Ihrer Entscheidung bleiben, zu kündigen.“
 
   „Ja, dabei bleibe ich.“
 
   „Und ich kann Sie nicht umstimmen?“
 
   „Nein, tut mir leid.“
 
   „Auch nicht, wenn ich Ihnen sage, dass mein Sohn ab dem nächsten Monat nicht mehr hier arbeiten wird? Er wird in dem Kaufhaus meines Bruders eine neue Stelle anfangen.“
 
   Tanja sah erstaunt zum Junior-Chef rüber, aber der starrte immer noch vor sich hin. 
 
   „Mein Entschluss steht fest“, sagte sie, obwohl sie kurz ins Wanken geraten war. Denn mit dem Weggang vom Junior wäre das Problem doch eigentlich gelöst. Aber sie hatte sich mittlerweile damit angefreundet, sich etwas Neues zu suchen, dass sie jetzt keinen Rückzieher mehr machen wollte.
 
   „Haben Sie denn schon eine neue Arbeit in Aussicht?“
 
   „Nein“, gab sie ehrlich zu.
 
   „In diesem Fall werde ich Ihre Kündigung nicht akzeptieren.“
 
   „Wie bitte?“ Tanja wollte schon Luft holen, um ihren Protest kund zu tun.
 
   „Wir, also ich werde Ihnen kündigen. Dann bekommen Sie wenigstens in der ersten Zeit noch Arbeitslosengeld, falls es nicht gleich mit einem neuen Arbeitsplatz klappt. Außerdem werden Sie noch eine Abfindung von uns erhalten. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch. Ich möchte damit nicht einer Klage vor Gericht aus dem Weg gehen, zu der Sie allen Grund hätten. Ich möchte mich hiermit bei Ihnen entschuldigen und mein Sohn will das auch.“ Er sah zu seinem Sohn, aber der machte keinerlei Anstalten, sich an dem Gespräch zu beteiligen. „Ich hatte an eine Abfindung in Höhe von 20 000 Euro gedacht“, fuhr der Senior fort. Tanja wurde ganz schwindlig. Das war mehr als nur eine normale Abfindung. Wollte er sie damit doch einfach nur zum Schweigen bringen?
 
   „Ich werde das Geld vorstrecken“, erklärte Krause-Senior, „und meinem Sohn wird es in den nächsten Monaten von seinem Gehalt abgezogen. Das ist mit meinem Bruder schon so vereinbart. Nicht war, Klaus?“
 
   Der Sohn sprang von seinem Stuhl auf, rannte nach draußen und knallte die Tür hinter sich zu.
 
   „Es tut mir wirklich leid, Frau Klein. Ich habe gestern Nachmittag noch Kontakt zu den Frauen aufgenommen, die hier im letzten Jahr gekündigt haben. Jede von ihnen hat mir erzählt, dass mein Sohn der Grund für ihre Kündigung war. Ich schäme mich, dass ich so blind war.“
 
   „Sie sind der Vater, da fällt es eben schwer, objektiv zu sein.“
 
   „Aber ich bin auch der Chef und sollte es besser wissen. Deshalb hoffe ich auch, dass Sie das Geld annehmen. Es soll kein Schweigegeld sein. Vielmehr eine Entschuldigung. Außerdem soll es in erster Linie eine Strafe für meinen Sohn sein. So etwas soll nie wieder passieren.“
 
   „Hoffen wir es.“ Tanja wusste nicht, was sie noch sagen sollte.
 
   „Außerdem möchte Ihnen noch anbieten, dass Sie hier noch so lange arbeiten können, wie Sie wollen. Also, wenn Sie früher etwas finden, müssen Sie nicht bis Quartalsende warten.“
 
   „Danke, dass ist sehr freundlich.“
 
   Tanja schwebte wie auf Wolken zu ihrem Büro zurück. Mit allem hatte sie gerechnet, nur nicht damit. Als sie wieder an ihrem Schreibtisch saß nahm sie gleich ihr Handy, um Anette die Neuigkeiten zu schreiben. Die antwortete wenig später, dass sie sich sehr für Tanja freue, aber dass sie gerade sehr im Stress war. Gerne hätte Tanja diesen Sieg mit Anette zusammen abends gefeiert, deshalb war sie umso trauriger, dass sie sich jetzt erst einmal ein paar Tage nicht sehen würden.
 
   Der Rest der Woche verlief nicht annähernd so spektakulär wie der Anfang. Der Junior-Chef ging ihr aus dem Weg und die Kollegen waren zu feige, sie zu fragen, was zwischen ihnen passiert war. So hatte Tanja ihre Ruhe zum Arbeiten. An den Abenden fühlte sie sich einsam in ihrer Wohnung. Wenn sie sich früher so gefühlt hatte, war sie zu ihrem Opa gegangen oder hatte ihn angerufen. Jetzt saß sie am Sonntagabend alleine auf ihrem Sofa und ließ noch einmal die Woche Revue passieren. Wer hätte das vor zehn Tagen gedacht. Da war ihre Welt noch in Ordnung. Ihr Opa war am Leben und sie hatte einen einigermaßen sicheren Job. Jetzt war ihr Opa tot, ihr Job gekündigt und seit dem Gespräch bei der Bank am Freitag wusste sie auch, dass es mit der Übernahme des Sportgeschäfts nichts werden würde. Auch trotz der zwanzigtausend Euro Abfindung, wenn sie die überhaupt wirklich bekommen würde. Es war immer noch zu wenig, um in absehbarer Zeit von dem Schuldenberg runter zu kommen. Und dann dürfte auch nichts Unvorhergesehenes dazwischen kommen, sonst würden die Kreditzinsen sie auffressen. Das war ihr zu heikel. Sie wollte nicht die nächste gescheiterte Existenz sein, die einen Traum hatte und am Ende auf der Straße landete.
 
   Am Samstag war der Brief vom Amt gekommen, dass am Dienstag durch den Notar das Erbe geregelt werden würde. Dieses Mal würde es bestimmt kein Problem werden, den Nachmittag frei zu bekommen. Tanja würde es direkt mit dem Senior-Chef abklären. Sie verspürte dennoch keine große Lust auf diesen Termin, bei dem ihre Tante sicherlich wieder zur Höchstform auflaufen würde. Da kam eine SMS von Anette: „Hallo, ich bin endlich wieder zu Hause. Die Heimfahrt war anstrengend und ich bin ziemlich k.o. Morgen früh beginnt gleich eine 24h Schicht. Hättest Du Dienstag Lust auf eine gemeinsame Mittagspause.“ Tanja bekam augenblicklich Gute Laune. Sie konnte es kaum erwarten, Anette wieder zu sehen. Dennoch musste sie ihr eine Absage schicken. „Ich arbeite die Mittagspause leider durch. Muss nachmittags früher gehen. Nachlassgericht.“
 
   „Soll ich mitkommen?“, kam prompt die Antwort.
 
   „Hast Du denn Zeit?“ Tanja konnte es kaum glauben.
 
   „Ich muss am Dienstag erst zur Nachtschicht wieder ran.“
 
   „Na dann, sehr gerne. Kurz vor 15 Uhr vorm Rathaus?“
 
   „Ich werde da sein. Bis übermorgen. Ich freu mich.“
 
   „Ich freu mich auch.“ Tanja drückte ihr Handy an die Brust. Das hatte sie in ihrer eher miserablen Wochenbilanz noch nicht berücksichtigt. Sie hatte Anette kennen gelernt. Und das war mehr als positiv.
 
    
 
   Wie erwartet hatte ihr Chef nichts dagegen, dass sie am Dienstag früher ging. Mit etwas Herzklopfen parkte sie ihren Wagen in der Nähe des Rathauses und ging die letzten Meter zu Fuß. Anette wartete schon vor dem Eingang. Zur Begrüßung umarmten sich beide ein wenig unbeholfen. „Ich glaube, Deine Tante ist schon da“, sagte Anette, während sie die Treppen zum Zimmer des Notars hoch stiegen.
 
   „Ich entschuldige mich jetzt schon für alles, was sie wieder an Unverschämtheiten von sich gibt.“ Tanja rechnete schon mit dem Schlimmsten.
 
   „Kein Problem, ich kann mich zur Wehr setzen, wenn es sein muss.“
 
   Tanjas Tante war tatsächlich schon da. Mit einem missbilligenden Blick quittierte sie die Anwesenheit der Ärztin, sagte aber nichts. Der Notar begann mit den Formalitäten und es gab auch keine Überraschungen. Da ihr Opa, so wie er es im Krankenhaus schon selbst gesagt hatte, nichts zu vererben hatte, ging es nur darum, wie es mit der Wohnung weiterging und dass das Geld, was nach Abzug aller Beerdigungskosten noch übrig war, zwischen Tanja und ihrer Tante aufgeteilt wurde. Tanjas Tante war nicht arm, das wusste Tanja. Sie hatte immer schon an ihrer Karriere gearbeitet und da sie keine Kinder hatte, konnte sie sich voll darauf konzentrieren. Dennoch wusste Tanja, dass ihre Tante es wieder einmal als persönliche Niederlage werten würde, dass sie das wenige Erbe auch noch teilen musste.
 
   Tanja hatte vorgeschlagen, sich um die Wohnungsauflösung zu kümmern, aber ihre Tante wollte das, zu ihrer Überraschung, selbst in die Hand nehmen. Der Termin war schnell vorüber und Tanja konnte es kaum erwarten, wieder raus an die frische Luft zu kommen.
 
   „Gott sei Dank ist jetzt alles vorbei.“ Sie atmete tief ein, als sie endlich wieder vor der Tür waren. „Vielleicht gehe ich noch einmal in Opas Wohnung, bevor sie ganz leer geräumt ist.“
 
   „Das könnte Dir so passen“, keifte Tante Sigi, die plötzlich neben ihnen stand. „Ich weiß doch, was Du vor hattest. Die Wohnung in aller Ruhe nach Wertsachen durchsuchen und die dann hinter meinem Rücken verkaufen. Aber das kannst Du Dir abschminken.“
 
   „Was denn für Wertsachen“, lachte Tanja, „Du weißt doch genau wie ich, dass er nichts Wertvolles hatte.“
 
   „Und genau das ist es, was mich stutzig macht. Er MUSS irgendwo sein Geld hin gesteckt haben und warte nur, wenn ich dahinter komme, dass Du es bekommen hast.“
 
   „Verdammt noch mal, wie oft soll ich es noch sagen.“ Tanja wurde langsam sauer. „Ich habe kein Geld bekommen. Es gab kein Geld und wenn, dann hat er es auch vor mir versteckt. Schau doch in seiner Matratze nach.“
 
   „Das werde ich, das kannst Du mir glauben. Und wenn ich es erst gefunden habe, wirst Du keinen Cent davon bekommen. Und jetzt gib mir den Ersatzschlüssel zur Wohnung!“
 
   „Nein. Warum?“
 
   „Damit ich mir sicher sein kann, dass Du das Geld nicht doch noch holst.“
 
   „Sie sind doch paranoid“, mischte sich nun Anette an.
 
   „Halten Sie sich da raus. Das ist eine Familiensache.“ Die Tante sah Anette böse an.
 
   „Sehr familiär gehen Sie aber nicht mit ihrer Nicht um“, stellte Anette fest.
 
   „Das geht Sie gar nichts an. Und überhaupt, was machen Sie hier? Sie haben hier nichts zu suchen. Oder sind Sie plötzlich die neue Freundin von meiner Nichte?“, fragte sie spöttisch.
 
   „Das geht Sie wiederum nichts an“, antwortete Anette ruhig, „aber wenn Sie es so genau wissen wollen, ja, ich liebe ihre Nichte, deshalb werde ich auch jedes Mal mit in die Wohnung ihres Opas gehen, wann immer sie dort hin will, um etwas zu holen. Also fahren Sie jetzt am besten gleich in die Wohnung Ihres Vaters, um alles noch gründlicher als beim letzten Mal zu durchwühlen. Denken Sie daran, hinter jedem Bild könnte ein Safe versteckt sein und unter manchen Teppichböden gibt es geheime Verstecke unter den Dielen.“ Anette hatte sich so in Rage geredet, dass die Tante keine Chance hatte, etwas zu erwidern. Als sie fertig war und die Tante gerade Luft holte um ihrerseits etwas zu sagen, nahm Anette Tanja bei der Hand und zog sie mit sich. „Komm, das müssen wir uns nicht länger antun. Wir haben Besseres zu tun.“
 
   Tanja war so überrumpelt, dass sie brav hinter Anette hertrabte, bis sie aus dem Blickfeld der Tante waren. Anette blieb stehen und drehte sich um. „Entschuldige bitte, aber sie hat mich einfach zur Weißglut getrieben.“
 
   „Ich habe es gemerkt. Du hast Dich wirklich sehr eindrucksvoll zur Wehr gesetzt“, meinte Tanja.
 
   „Ich hoffe, dass war in Ordnung für Dich?“, fragte Anette etwas unsicher.
 
   „Das war es, aber ich muss zugeben, dass ich an einer Stelle nicht ganz mitgekommen bin.“
 
   „Was meinst Du?“
 
   „Du liebst mich?“
 
   „Wie?“
 
   „Du hast zu meiner Tante gesagt, dass Du mich liebst.“ 
 
   „Oh, das ist mir wohl so rausgerutscht“, sagte Anette etwas verlegen.
 
   „Es war also nicht ernst gemeint?“, fragte Tanja vorsichtig nach.
 
   „Doch, das war es“, gestand Anette, „aber ich dachte, dass Du das nicht unbedingt hören wolltest.“
 
   „Wieso nicht?“, wollte Tanja verwundert wissen.
 
   „Weil Du im Moment genug andere Probleme hast. Da wollte ich nicht auch noch kommen.“
 
   „Aber Du bist doch kein Problem. Im Gegenteil. Du bist das Beste, das mir in den letzten zwei Wochen passiert ist.“
 
   „Wirklich?“
 
   „Wirklich“, versicherte Tanja. Sie zog Anette zu sich heran und gab ihr einen langen, zärtlichen Kuss. „Überzeugt?“, fragte sie.
 
   „Noch nicht ganz“, fand Anette und beugte sich nun ihrerseits zu Tanja, um sie noch einmal zu  küssen. „Jetzt schon ein wenig mehr“, lächelte sie.
 
   „Habgierig bist Du auch noch?“, stellte Tanja nun fest. „Da lerne ich ja ganz neue Seiten an Dir kennen.“
 
   „Habgierig nicht, nur genusssüchtig“, korrigierte sie Anette, um diese Aussage mit einem weiteren Kuss zu unterstreichen.
 
   „Ich gebe zu“, sagte Tanja, „ich könnte mich ebenfalls daran gewöhnen.“
 
   „Schön, dass wir uns da einig sind. Leider muss ich Dich nun trotzdem alleine lassen. Ich muss noch einiges erledigen, bevor ich wieder zum Dienst muss.“
 
   „Wann sehe ich Dich dann wieder?“ Tanja hätte sie am liebsten gar nicht los gelassen.
 
   „Wenn Du willst, komme ich morgen Abend zu Dir.“
 
   „Das wäre wirklich schön. Soll ich wieder kochen?“
 
   „Nein, diesmal würde ich etwas mitbringen.“
 
   „Auch gut, dann lasse ich mich überraschen.“
 
   „Du musst mir nur etwa sagen, wann ich bei Dir sein soll.“
 
   „Meinetwegen um 18 Uhr.“
 
   „Das passt. Ich werde pünktlich sein.“
 
   „Dann bis morgen.“
 
   Tanja konnte sich auf dem Rückweg kaum aufs Autofahren konzentrieren, so sehr flatterten die Schmetterlinge in ihrem Bauch. Noch schöner war, dass sie das Gefühl hatte, dass in diesem Moment ihr Opa neben ihr im Auto saß und sie anlächelte. „Der alte Gauner hat es bestimmt gewusst“, dachte sie bei sich und lächelte vor sich hin, während ihr eine kleine Träne über die Wange lief.
 
   Die Zeit verging ein Glück wie im Flug, denn Tanja konnte es kaum erwarten, dass Anette wieder bei ihr war. Die stand auch Punkt sechs mit einer noch dampfenden Lasagne vor der Tür. „Die schmeckt wirklich großartig“, stellte Tanja fest, während sie beim Essen saßen.
 
   „Das freut mich. Es ist auch das Einzige, was ich kochen kann“, antwortete Anette.
 
   Tanja begann zu lachen.
 
   „Lachst Du mich etwa aus?“, fragte Anette ein wenig gekränkt.
 
   „Nein“, erklärte Tanja, „ich stelle mir nur gerade vor, wie meine Tante auf allen Vieren durch die Wohnung kriecht und jede Holzdiele raushebelt, auf der Suche nach dem Phantom-Geld.“
 
   Jetzt musste auch Anette lachen. „Wieso glaubt sie eigentlich, dass es noch irgendwo Geld sein muss?“
 
   „Das weiß ich auch nicht. Ich muss aber zugeben, dass ich mit meinem Opa nie über Geld gesprochen habe. Aber trotz allem bin ich froh, dass Du darauf bestanden hast, dass ich die Angelsachen gleich mitgenommen habe. Spätestens seit gestern hätte sie die bestimmt mit voller Absicht weggeworfen.“
 
   „Hättest Du die Sachen denn auch haben wollen, ohne dass Dein Opa darauf bestanden hätte?“
 
   „Ja, auf jeden Fall. Es hängt viel gemeinsame Erinnerung daran. Wahrscheinlich hat er sogar noch meine alten, selbstgebastelten Köder aufgehoben.“
 
   „Getrocknete Regenwürmer?“
 
   „Nein, Schmetterlinge aus Alufolie und solche Sachen.“
 
   „Die würde ich gerne sehen“, grinste Anette.
 
   „Aber nach dem Essen. Nicht dass doch noch der eine oder andere Regenwurm aus der Kiste kommt.“
 
   Regenwürmer fanden sich in der Angelausrüstung keine mehr. Dafür hatte der Opa tatsächlich Tanjas alte Köder sorgfältig aufgehoben. Während Tanja sie in den Händen hielt, stiegen die Tränen in ihr hoch. Anette ließ sie weinen und streichelte ihr über den Rücken.
 
   „Weißt Du, ich habe Opa Alfons wirklich sehr viel zu verdanken. Er war immer für mich da.“
 
   „So wie er mir im Krankenhaus erzählt hat, konnte er sich auch immer auf Dich verlassen.“
 
   Tanja sah Anette fragend an. 
 
   „Ja glaubst Du denn, ich kaufe die Katze im Sack?“, zwinkerte Anette sie an. „Ich habe mich bei Deinem Opa natürlich ausführlich über Dich informiert, bevor ich versucht habe, bei Dir zu landen“, lachte sie dann.
 
   „Na warte, dass wirst Du bereuen.“ Tanja stürzte sich auf Anette, um sie durchzukitzeln. Hierbei flog der Angelkoffer um und die einzelnen Fächer öffneten sich. Mitten in ihrer Kitzelattacke hielt Tanja inne. „Was ist das denn?“ Sie zeigte auf den Angelkoffer, wo plötzlich ein paar 100-Euro Scheine zum Vorschein gekommen waren. Tanja öffnete den Koffer nun komplett und starrte mit offenem Mund auf die Geldbündel, die im untersten Fach des Koffers lagen. Anette griff hinein und hielt ein paar Hunderter in ihrer Hand. „Da ist noch was“, sagt sie und gab Tanja einen Brief, auf dem „Für meinen Sonnenschein“ stand.
 
   „So hat er mich als Kind immer genannt“, erklärte Tanja. „Machst Du ihn bitte auf?“
 
   „Soll ich ihn auch vorlesen?“ Tanja nickte. „Mein kleiner Sonnenschein“, begann Anette, „Du hattest es nicht wirklich leicht im Leben und trotzdem bist Du Dir immer treu geblieben und hast mich sehr stolz gemacht. Ich möchte, dass Du Dir mit diesem Geld einen Traum erfüllst. Egal, ob eine Wohnung oder eine Weltreise. Gib es aus und freue Dich darüber. Und sag bloß nichts Deiner Tante davon, sonst hetzt sie Dir nur ihre Anwälte auf den Hals. Ich liebe Dich über alles. Dein Opi.“
 
   Anette ließ den Brief sinken und sah Tanja an. Die starrte immer noch fassungslos auf das viele Geld. „Meine Tante hat also doch nicht gesponnen.“
 
   „Wie es aussieht, nicht.“
 
   Eine Weile saßen sie schweigen da und Tanja kuschelte sich an Anette, die sie in die Arme nahm. Irgendwann begann Tanja, das Geld zu zählen. „Es sind fast fünfzigtausend Euro“, sagte sie ungläubig, als sie fertig war. 
 
   „Da hat Dein Opa wirklich einiges angespart.“
 
   „Und was mache ich jetzt damit?“
 
   „Das, was Dein Opa wollte. Dir einen Traum erfüllen.“ 
 
   „Das sagt sich so leicht.“
 
   „Wieso? Würde das zusammen mit Deiner Abfindung nicht reichen, um den Sportladen zu übernehmen?“
 
   „Doch, ich denke mal, den Rest als Kredit aufnehmen, das würde ich stemmen können. Aber wie soll das gehen? Meine Tante würde doch sofort Lunte riechen und ich wäre die Hälfte des Geldes schneller wieder los, als ich das Wort `Pflichtteil´ sagen könnte.“
 
   „Dann müssen wir das irgendwie anders machen.“
 
   „Einen Lottogewinn vortäuschen? So etwas klappt nicht.“
 
   „Jetzt sei doch mal nicht so negativ. Ich habe da vielleicht eine Idee. Du musst mich mal kurz entschuldigen.“ Anette griff zu ihrem Handy und ging in den Nebenraum. Ein paar Minuten später kam sie strahlend zurück. „Versprich mir, dass ich bei der Einweihung Deines neuen Sportladens dabei sein darf.“
 
   „Versprochen.“ Tanja war wirklich gespannt, was Anette für eine Idee hatte.
 
   „Meine Eltern werden Dir einen Kredit geben.“
 
   „Hä? Aber das Geld habe ich doch schon.“
 
   „Das weiß ich. Es wird auch nur auf dem Papier so sein. Damit Deine Tante keinen Ärger machen kann. Meine Eltern haben genug Geld. Da fällt so eine Summe nicht wirklich auf. Offiziell zahlst Du bei meinen Eltern in Raten den Kredit ab. Das Geld bekommst Du natürlich in bar wieder von mir zurück. Na, was meinst Du?“
 
   „Das ist genial. Aber wieso machen Deine Eltern das für mich? Sie kennen mich doch gar nicht.“
 
   „Irgendwie doch. Ich habe ihnen nämlich schon das ganze Wochenende von Dir erzählt. Einzige Bedingung ist, dass sie Dich vorher gerne persönlich kennen lernen möchten, um sich zu überzeugen, dass Du wirklich so wunderbar bist, wie ich ihnen erzählt habe. Denn sie wollen da verständlicherweise sicher sein, wenn ich sie schon zu so krummen Dingern überrede.“
 
   Tanja war sprachlos. „Ich glaube, ich träume. Kneif mich mal.“
 
    
 
   „Aua“, Tanja sah Anette zwei Monate später verwundert an. 
 
   „Na ja, ich dachte, ich kneife Dich sicherheitshalber“, grinste Anette, „nicht, dass Du wieder denkst, Du träumst.“
 
   „Du bist doof“, Tanja gab ihr einen liebevollen Kuss, dann zerschnitt sie das rote Band vor der Eingangstür und eröffnete unter Beifall ihrer ehemaligen Ausbilderin und den ersten neugierigen Kunden offiziell „Alfons´ Sportecke“.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   Liebe hoch zu Ross
 
    
 
    
 
   Myria sah sich immer wieder um. Der Wald schien Augen und Ohren zu haben. Sie wusste nicht, ob sie sich das in der Dunkelheit alles nur einbildete, oder ob sie wirklich auf der Hut sein mussten. Ihren Begleiter schien es ähnlich zu gehen. Der Kleine Tross, bestehend aus einer Kutsche und vier Reitern, bahnte sich im schwachen Mondlicht langsam seinen Weg durch Bäume und Sträucher. Alle schienen nervös zu sein. Keiner sprach ein Wort. Und auch ihr Pferd war unruhig, was nur selten vorkam.
 
   Sie wusste, dass sich Neuigkeiten und Gerüchte auch in schwach besiedelten Gegenden schnell verbreiteten, trotzdem hoffte sie, dass nicht jeder wusste, was sie in ihrer Kutsche transportierten. Der Anreiz auf eine wertvolle Geisel oder soviel Gold würde viele Räuber auf den Plan bringen. Und wo könnten sie besser in einen Hinterhalt geraten als mitten im finsteren Wald, wo sie sich dazu noch nicht auskannten.
 
   Kaum hatte sie diesen Gedanken zu Ende gedacht, mussten sie anhalten, da ein großer Baum quer über dem Weg lag. Auf das Kommando von Arnulf, ihres Anführers hin drehten sie alle ihre Pferde, so dass sie jeweils mit dem Rücken zur Kutsche standen und jeder von ihnen eine Ecke abdeckte. 
 
   Myria musste nicht lange in die Finsternis starren. Mit lautem Gebrüll brachen die Angreifer über sie herein. Sie konnte nur erahnen, dass sie ihnen zahlenmäßig überlegen waren. Es war nicht das erste Mal, dass sie zusammen mit den anderen Reitern harte Kämpfe ausgetragen hatte, aber dieses Mal ging es sprichwörtlich um Leben und Tod. Ihre Begleiter waren allesamt sehr gute Kämpfer, das wusste sie. Trotzdem mussten die drei in diesem Augenblick angesichts der Überzahl auch auf sie zählen können. Sie fluchte innerlich, weil ihre Beine vor Angst zu zittern begannen. Bis jetzt konnte sie die Angriffe von zwei Männern von ihrem Pferd aus noch abwehren, aber lange würde sie sich nicht mehr auf Casper halten können. Ihr Hengst fing langsam an, durchzugehen. Und auch sie musste ihren Fluchtreflex unterdrücken. Das Klirren der Schwerter, das Schreien der Männer, gemischt mit dem Wiehern der Pferde und ihren eigenen Schreien, die sie vor Anstrengung ausstieß, jedes Mal, wenn ihr Schwert nach einem der Angreifer schlug. Sie wollte nur noch weg. 
 
   Ihre Kräfte ließen immer mehr nach und Myria schien es, als bewegten sich alle immer mehr in Zeitlupe. So sah sie das Schwert eines Angreifers von schräg unten auf sich zukommen. Mit einem harten Schlag parierte sie den Angriff und konnte nicht nur den Schwertstoß ablenken, sondern ihr Schwert traf den Gegner dazu noch schwer am Hals. Er taumelte und ging zu Boden. In diesem Moment stürzte sich jedoch ein zweiter Angreifer auf sie. Sie riss an den Zügeln und Casper stieg auf. Er stieß den Angreifer mit seinen Vorderbeinen zu Boden. Der Angreifer schlug mit dem Kopf auf einem Stein auf und blieb regungslos liegen. Sie musste noch einmal alle Kraft aufbringen, um Casper wieder unter Kontrolle zu kriegen. Erst als sie wieder sicher im Sattel saß, merkte sie, dass es um sie herum ebenfalls ruhiger geworden war. Ihre Begleiter saßen alle schwer atmend auf ihren Pferden. Einer nach dem anderen stieg ab und sie sahen nach den am Boden liegenden Körpern der Räuber. Immer auf der Hut, ob nicht noch ein zweiter Angriff folgen würde. Aber der blieb zu ihrer Erleichterung aus. Auch Myria wollte von ihrem Pferd steigen. Aber als sie auf der Erde aufkam versagten ihre Beine und sie sackte erst einmal zusammen. Sofort war Arnulf bei ihr und half ihr zu einem nahe gelegenen Stein, auf dem sie sich erst einmal absetzte. „Ist alles in Ordnung bei Euch?“, fragte er mit besorgtem Blick. „Ja, mir geht es gut“, antwortete Myria. Dabei schlug ihr Herz so stark, als wollte es aus ihrem Hals heraus springen. Erst jetzt bemerkte sie ein Brennen an ihrem linken Arm. Sie fasste an die Stelle und zog sofort die Luft scharf ein, um nicht laut los zu schreien. Arnulf hatte ihre Reaktion bemerkt. Er holte eine Fackel von der Kutsche und sah sich das Problem an. Blut klebte auf dem Hemd an ihrem Oberarm. „Ich darf doch?“, fragte er unsicher. Myria nickte nur und er schob vorsichtig den Hemdsärmel hoch, wo nun die ganze Wunde zum Vorschein kam. „Wie es scheint, hat Euch da ein Schwerthieb erwischt. Er ist zum Glück nicht tief, aber trotzdem müssen wir aufpassen, dass es sich nicht entzündet. Wir werden etwas von der Heilsalbe darauf schmieren.“ 
 
   „Ist gut, aber schaut bitte noch nach den anderen. Ich befürchte, ich bin nicht die Einzige, die etwas abbekommen hat.“ Tatsächlich hatten auch Johann und Richard den Kampf nicht unbeschadet überstanden. Aber auch bei ihnen blieb es zum Glück bei Verletzungen, die vorerst mit einem Verband ausreichend behandelt waren. 
 
   Nachdem sich Arnulf vergewissert hatte, dass auch in der Kutsche alles in Ordnung war, setzten sie ihren Weg fort und ritten durch den Rest des Waldes. Hierbei musste Myria feststellen, dass Casper zu lahmen begann. Sobald sie wieder aufs freie Feld kamen, schlugen sie ihr Lager auf und im beginnenden Morgengrauen sah Myria dann den Grund für seine Lahmheit. Auch er hatte wohl einen Schwerthieb abbekommen. Blut rann an seinem rechten Hinterbein herunter. Es musste für den armen Kerl eine schmerzhafte Wunde sein. Immerhin waren sie nicht weit weg von ihrem nächsten Ziel. Das Dorf war zwar nicht groß, aber da es an einer großen Handelsstraße lag, würde es bestimmt jemanden geben, der ihnen und ihrem Pferd mit weiteren Heilmitteln helfen konnte. Fürs Erste konnte sie seine Wunde nur säubern und ihn mit den anderen Pferden zum Grasen schicken. Danach gönnten sie sich alle etwas Schlaf, während immer einer Wache hielt.
 
    
 
   Die Sonne stand hoch am Himmel und brannte auf sie herab. Der Sommer war zwar vorbei, aber an windstillen Tagen wie heute hatte sie noch genug Kraft, um die Arbeiter auf dem Feld ordentlich ins Schwitzen zu bringen. Dass es weit und breit keine Bäume gab, unter denen man kurz in den Schatten flüchten konnte, machte die Sache nicht gerade einfacher.
 
   Gwen wischte sich mit ihrem Ärmel den Schweiß von der Stirn, nachdem sie einen weiteren Eimer mit Kartoffeln auf den Wagen gekippt hatte. Gleich war der Wagen voll und würde zum Hof fahren. Dann konnten sie endlich wieder eine kurze Pause machen.
 
   Als sich der Wagen schließlich in Bewegung setzte, kamen alle zu der Wiese neben dem Feld und ließen sich im Gras nieder. Hier war die stehende Hitze etwas angenehmer zu ertragen als auf dem Acker.
 
   „Also heute macht es wirklich keinen Spaß“, Gwen ließ sich stöhnend fallen und streckte sich.
 
   „Ich verstehe sowieso nicht, warum Du überhaupt bei der Ernte hilfst“, sagte eine Frau, die sich neben sie setzte. „Deinem Vater gehört der Hof und es gibt mehr als genug Helfer, die er für diese Schufterei bezahlt.“
 
   „Ich weiß“, seufze Gwen, „aber die Ernte war in den letzten zwei Jahren sehr schlecht. Und egal ob es mein Vater wahrhaben will oder nicht, auch sein Goldvorrat ist nicht unerschöpflich. Außerdem bin ich viel lieber hier draußen, als den ganzen Tag unter der Fuchtel meiner Stiefmutter zu stehen. Sie will mit aller Gewalt eine feine Lady aus mir machen. Dabei bin und bleibe ich nun mal eine Bauerntochter. Und das ist mir auch recht so. Ich will meine eigene Herrin bleiben und mich nicht für irgendjemanden verbiegen.“
 
   „Ich kann mir nicht vorstellen, dass Dein Vater davon begeistert ist. Er will Dich doch sicher an eine reiche Familie verheiraten. Oder nicht?“ 
 
   „Natürlich will er das. Klara hat es ihm schließlich lange genug eingeredet. Ich kann immer noch nicht verstehen, warum er sie so schnell nach Mutters Tod geheiratet hat. Sie ist doch nur hinter seinem Geld her. Ha, da sieht sie jetzt wahrscheinlich ihre Felle davon schwimmen. Vater ist schon lange nicht mehr der reichste Mann im Dorf. Und dass ein reicher Edelmann aus dem Nichts in unser Dorf kommt und meinen Vater mit Gold überschüttet, um mich heiraten zu können, darauf kann sie lange warten.“
 
   „Sei Dir da mal nicht so sicher“, antwortete die andere und begann, nebenher einen Strauß aus Gänseblümchen zu pflücken.
 
   „Wie meinst Du das?“, Gwen sah sie verwirrt an und griff nach ihrem Krug, in dem nur noch wenig Wasser zum Trinken war.
 
   „Sag bloß, Du hast die Gerüchte noch nicht gehört?“
 
   „Nein, welche Gerüchte?“
 
   Na, dass ein Prinz aus einem fernen Land in unsere Gegen kommen soll. Er soll auf Brautschau sein.“
 
   „Was?“, hustete Gwen, weil sie sich am Wasser verschluckt hatte.
 
   „Und das Beste ist“, lachte die andere nun, „dass er den Vater der Braut mit Gold überschütten will, wenn er die Richtige gefunden hat.“
 
   „Du willst mich auf den Arm nehmen.“ Gwen fand das alles gar nicht lustig.
 
   „Nein, es stimmt“, mischte sich nun einer der älteren Arbeiter ein, „meine Frau hat mir auch schon davon erzählt. Wenn er tatsächlich in unser Dorf kommen sollte, dann werden wir ihm alle heiratsfähigen Mädchen präsentieren. Und wir hoffen, dass er unsere Lea auswählt. Wir können das Gold gut gebrauchen.“
 
   „Wer nicht“, mischte sich nun ein weiterer ein. „Aber habt ihr Euch schon mal gefragt, warum der von soweit her kommt? Gibt es in seinem Land keine Frauen, die er heiraten kann? Oder will ihn vielleicht keine? Irgendwas ist da doch faul.“
 
   „Ich gebe zu“, sagte der Ältere, „es ist schon etwas komisch. Niemand weiß, wie er heißt. Und gesehen hat ihn auch noch keiner. Er soll immer eine Maske tragen oder sein Gesicht durch Tücher verdecken.“
 
   „Wahrscheinlich ist er einfach nur potthässlich.“
 
   „Oder schon steinalt.“
 
   „Oder er hat eine ansteckende, ekelerregende Krankheit.“ Nun steuerte jeder auf der Wiese seine Mutmaßung zu dem geheimnisvollen Prinzen bei und die Männer machten sich einen Spaß daraus, ihn immer grauenhafter darzustellen.
 
   Während sie noch herzhaft lachten, drehten sie nach und nach ihre Köpfe in Richtung des Weges, der von einem kleinen Wäldchen her kam. Ein junger Mann kam auf sie zu. Er führte neben sich ein Pferd an den Zügeln. Gwen fiel auf, dass das Pferd etwas komisch lief. Das war wahrscheinlich auch der Grund, warum der junge Mann nicht auf dem Pferd ritt, sondern nebenher lief.
 
   „Ich glaube, ich bin zu lange in der Sonne gesessen“, sagte dann einer der Männer, als der Reiter fast bei ihnen war. „Täusche ich mich oder ist das ein Weib in Männerhosen?“
 
   Jetzt starrten sie alle auf die Gestalt, die ein paar Meter vor ihnen stehen blieb. 
 
   „Hallo zusammen“, sagte die Frau nun mit freundlicher Stimme, „mein Name ist Myria. Ich bin im Auftrag eines Kaufmannes unterwegs und habe schon einen sehr langen Weg hinter mir. Könntet ihr mich bitte zum Vorsteher Eures Dorfes bringen?“
 
   Gwen starrte ebenso wie die anderen auf die Frau vor sich. Sie hatte noch nie eine Frau in Hosen gesehen. Noch dazu reichten ihre blonden Haare nur knapp über die Ohren. Erst als die Fremde ihr direkt fragend in die Augen blickte, bemerkte sie, dass bislang keiner seine Sprache zurück gefunden hatte. „Ich, äh, ich bin Gwen“, bekam sie schließlich unter Anstrengung zu Stande. „Seid gegrüßt, Reisende. Ich werde Euch den Weg zeigen.“ 
 
   Gwen erhob sich von der Wiese und zeigte der seltsamen Frau mit der Hand in Richtung Dorf. „Folgt mir einfach.“
 
   „Danke, sehr gerne.“ Myria gab ihrem Pferd ein Zeichen und Casper setzte sich wieder in Bewegung. 
 
   Gwen hielt immer noch Gedankenverloren ihren Krug in der Hand, als sie sich ihrer guten Manieren entsinnte. „Nach der Anstrengung seid Ihr sicher durstig.“ Sie reichte ihr den Krug herüber und die andere nahm ihn dankbar an. „Ihr könnt ruhig leer machen, im Dorf kann ich ihn wieder füllen. Das ließ sich Myria nicht zweimal sagen und trank in großen Schlucken. Als sie Gwen den Krug zurück gab, musste sie unwillkürlich grinsen. „Was ist?“, fragte Gwen etwas verunsichert.
 
   „Ihr habt ein schönes Muster im Gesicht“, lächelte Myria.
 
   „Muster?“
 
   „Ja, ich würde sagen, handbemalt.“
 
   Gwen verstand zunächst nicht. Dann sah sie auf ihre, mit Erde verschmutzten Hände und konnte sich ansatzweise vorstellen, wie sie im Gesicht aussehen musste. Schnell versuchte sie, mit einem Stück von ihrem Gewand die Erde aus ihrem Gesicht zu wischen und Myria musste lachen. „Schade, es sah irgendwie süß aus.“ Gwen fand das eher peinlich als süß und wusste sich nun gar nicht mehr zu helfen. Deshalb liefen sie erst ein mal schweigend nebeneinander her. Gwen wagte immer nur kurze, verstohlene Blicke auf die fremde Frau, die Myria natürlich nicht entgingen.
 
   „Ich kann mir vorstellen, dass es ein komischer Anblick für Euch ist, eine Frau in Hosen zu sehen.“
 
   „In der Tat, es ist das erste Mal“, gab Gwen zu, die nun etwas mehr Mut gefasst hatte, und Myria genauer betrachtete. 
 
   „Es ist einfach praktischer beim Reiten“, erklärte Myria.
 
   Gwen fiel nun der Verband am linken Oberarm der Frau auf. „Ihr seid verletzt?“, fragte sie sofort.
 
   „Ja, aber nicht schlimm. Trotzdem wäre ich dankbar, falls es jemanden in Eurem Dorf gibt, der sich mit Kräuterheilkunde auskennt. Denn ich glaube kaum, dass ihr einen Arzt hier habt?“
 
   „Nein, einen Arzt haben wir wirklich nicht. Aber wenn ihr wollt, könnte sich meine Großmutter die Wunde ansehen. Manche halten sie zwar für eine alte, verrückte Hexe, aber sie kennt sich sehr gut aus mit Heilmitteln. Und Kontakt mit unseren Ahnen kann sie auch aufnehmen.“ Kaum hatte sie den letzten Satz ausgesprochen, biss sich Gwen auf die Lippen. Wie kam sie nur dazu, einer Wildfremden das alles zu erzählen. Die würde sie jetzt bestimmt ebenfalls für eine Verrückte halten.
 
   „So, so, Kontakt mit den Ahnen?“ Myria sah sie mit einem vielsagenden Blick an. Gwen wäre am liebsten im Boden versunken und versucht, schnell das Thema zu wechseln.
 
   „Habe ich richtig gesehen, dass Euer Pferd ebenfalls verletzt ist?“, fragte sie deshalb.
 
   „Ja, Casper hat leider auch etwas abbekommen.“
 
   „Wie ist denn das passiert?“
 
   „Wir sind von Räubern angegriffen worden, im Wald.“
 
   „Von Räubern angegriffen?“ Gwen blieb ungläubig stehen. „Und die habt Ihr ganz alleine in die Flucht geschlagen?“
 
   „Nein, natürlich nicht.“ Jetzt musste die andere etwas verlegen lächeln. „Ich war froh, dass drei Begleiter mit mir gekämpft haben.“
 
   „Ich hoffe, ich bin nicht zu unhöflich mit meiner Fragerei, aber warum schickt man dann gerade Euch, um in unser Dorf zu reiten? Warum keinen der drei Männer?“
 
   „Weil keiner von ihnen lesen und schreiben kann. Und mein Herr möchte im Vorfeld das eine oder andere schriftlich regeln.“
 
   „Aber warum kommt Ihr dann alleine?“
 
   „Weil die anderen bei der Kutsche bleiben müssen.“
 
   Gwen wollte gerade zur nächsten Frage ansetzen, als der leere Wagen ihnen entgegenkam. „Du drückst Dich vor der Arbeit?“, fragte der Knecht und hielt kurz neben Gwen. 
 
   „Ich muss eine Besucherin ins Dorf bringen. Es dauert nicht lange.“ Gwen kannte den Knecht schon, seit sie ein kleines Mädchen war. Sie wusste, dass seine Frage nicht ernst gemeint war. Myria wusste das aber nicht und bekam ein schlechtes Gewissen. Sie drehte sich sogleich zu Gwen und sagte: „Ich will nicht, dass Ihr meinetwegen Ärger bekommt.“
 
   „Nein, das ist schon in Ordnung.“
 
   „Aber ich halte Euch von der Arbeit ab. Das sieht Euer Herr bestimmt nicht gern.“ Innerlich schallt sich Myria, dass sie nicht von selbst darauf gekommen war, dass es vielleicht keine gute Idee gewesen war, die Hilfe der anderen Frau so gedankenlos in Anspruch zu nehmen.
 
   „Macht Euch keine Sorgen“, versicherte ihr Gwen und setzte ihren Weg Richtung Dorfmitte fort. „Meinem Vater gehört der Acker und ich helfe sozusagen freiwillig mit.“
 
   „Ihr setzt Euch freiwillig dieser Schufterei aus? Und das bei dieser Hitze?“
 
   „Glaubt mir, nichts ist so anstrengend wie meine Stiefmutter. Aber lassen wir das. Da vorne ist das Haus unseres Vorstehers. Unser Hof liegt direkt da hinten“, sie zeigte auf eines der größeren Gebäude einige hundert Meter entfernt. „Wenn Ihr fertig seid, kommt mit Eurem Pferd vorbei. Ich werde meiner Großmutter Bescheid geben. Falls Ihr die Hilfe überhaupt wollt.“
 
   „Danke, ich nehme das Angebot gerne an. Danke auch für das Wasser und die Wegbegleitung.“ Myria sah Gwen bei diesen Worten noch einmal tief in die Augen.
 
   „Gern geschehen“, sagte Gwen. Ihr stieg die Wärme ins Gesicht und sie fügte noch schnell hinzu: „Ich gehe dann schon mal vor. Bis später.“ Sie drehte sich um und ging in Richtung Hof. Dabei meinte sie, die Blicke der anderen in ihrem Rücken zu spüren. Sie musste sich zwingen, nicht noch einmal zurück zu schauen, sondern verschwand hinter der nächsten Hausecke. Dort, im Schatten, blieb sie erst einmal stehen und atmete tief durch. Dann schüttelte sie über sich selbst den Kopf  und machte sich auf den Weg zu ihrer Großmutter.
 
   Sie fand sie hinter dem Hof bei den Hühnern im Schatten. „Hallo Oma“, zur Begrüßung fiel sie ihr um den Hals, als hätten sie sich seit Wochen nicht gesehen.
 
   „Was ist denn mit Dir los?“, fragte ihre Großmutter erstaunt. „Bist Du verliebt?“
 
   „Was? Nein!“, erschrak Gwen über die Frage, „ich bin einfach nur froh, dass ich Dich habe“, schob sie deshalb sogleich hinterher. Sie setzte sich neben die alte Frau auf die Bank und sah den Hühnern beim Scharren zu. „Nun erzähl schon“, forderte die Ältere auf, „was gibt es Neues in der Welt da draußen. Ich glaube kaum, dass Du schon wieder da bist, weil ihr alle Kartoffeln schon aus der Erde habt.“
 
   „Du hast wie immer recht, Oma. Eine Frau auf einem Pferd ist ins Dorf gekommen. Ich habe ihr den Weg zum Vorsteher gezeigt.“
 
   „Eine Frau auf einem Pferd, die zum Vorsteher will? Das ist wirklich eine Neuigkeit. Und was will sie?“
 
   „Ich nehme an, irgendwelchen Handel vorbereiten. Sie sagt, sie kommt im Auftrag von einem Kaufmann.“
 
   „Und der schickt eine Frau?“
 
   „Ja, weil sie lesen und schreiben kann.“
 
   „Du bist sicher, dass sie keine Halluzination war, weil Du zu lange auf dem Acker in der Sonne warst?“
 
   „Ja, Oma, ich bin mir sicher. Außerdem wirst Du sie nachher selbst kennen lernen. Es wäre nämlich schön, wenn Du sie Dir mal anschauen könntest. Sie und ihr Pferd sind nämlich verletzt, weil Räuber sie angegriffen haben.“ Ihre Großmutter sah sie nun ungläubig an.
 
   „Kind, ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Das wird ja immer abenteuerlicher.“
 
   „Dann warte erst einmal ab, bis Du sie gesehen hast.“
 
   „Wieso? Hat sie vier Arme?“
 
   „Jetzt werd nicht albern, Oma. Nein. Sie hat eine etwas individuelle Art sich zu kleiden und ihre Haare zu tragen. Aber mehr verrate ich nicht und nun lass uns reingehen, damit wir alles für die Wundversorgung richten können.“
 
   „Wir?“, fragte ihre Oma mit leichtem Erstaunen.
 
   „Ich werde Dir natürlich helfen, wenn ich Dir schon die Arbeit ins Haus hole.“
 
   „Nun gut“, ihre Oma richtete sich auf und begab sich an ihrem Gehstock langsam ins Haus. „Da bin ich jetzt doch gespannt, wen Du mir da bringen wirst.“
 
    
 
   Gwen half ihrer Oma nicht nur, die nötigen Kräuter und Salben zusammen zu tragen, sie richtete auch ein kleines Vesper für ihren erwarteten Gast. Sie hoffte nur, dass die Reiterin auch tatsächlich kommen würde und nicht doch lieber einen Bogen um den Hof machte, wo angeblich mit den Geistern gesprochen wurde. Aber ihre Bedenken waren umsonst. Myria kam mit ihrem Pferd auf den Hof zugelaufen. Gwen gab ihrer Großmutter Bescheid und zeigte dem Gast, wo sie das Pferd anbinden konnte. Danach bat sie sie ins Haus.
 
   Myrias Blick fiel sofort auf den Teller mit Brot, Wurst und Käse, der auf dem Tisch stand.
 
    „Ihr könnt gerne zugreifen, während meine Großmutter nach Eurer Wunde sieht.“ Gwen hatte mit Freude festgestellt, dass die fremde Frau dem kleinen Mahl nicht abgeneigt schien.
 
   Aber zunächst begrüßte Myria freundlich und zuvorkommend Myrias Großmutter. „Ich bin Myria. Ich bin Euch sehr dankbar, dass Ihr Euch um meinen Arm kümmern wollt.“
 
   „Das mache ich gerne. Meine Enkelin hat schon so viel von Euch erzählt.“
 
   „Oma!“, zischte Gwen von der Seite.
 
   „Ich heiße übrigens Anna. Und jetzt lasst mich bitte mal schauen.“
 
   Gwens Großmutter setzte sich neben Myria und löste vorsichtig den Verband. „Meine Augen sind zwar nicht mehr die Besten, aber wie es aussieht verheilt die Wunde bis jetzt gut. Glaubt mir, man würde es riechen, wenn es sich entzündet hätte. Ich werde Euch einen neuen Verband machen und ein bisschen Salbe mitgeben, damit Ihr ihn in den nächsten Tage auch noch selbst wechseln könnt. Damit müsste es reichen.“
 
   „Danke sehr. Könntet Ihr mir etwas mehr Salbe mitgeben? Zwei meiner Begleiter haben ebenfalls Wunden davon getragen. Ich bezahle die Salbe selbstverständlich.“
 
   „Ihr wurdet von Räubern angegriffen, hat Gwen erzählt?“
 
   „Ja.“
 
   „Es kommt sehr selten vor, dass wir Räuber in den Wäldern haben. Sie kommen meist von weit her. Entweder aus Verzweiflung, weil sie sonst nirgends Beute machen können, oder weil es die Beute Wert ist, soweit zu Reisen.“
 
   „Das mag schon sein“, antwortete Gwen ruhig, „aber wir waren zum Glück auf so etwas vorbereitet. Da dieses Dorf doch recht nahe einer Handelsstraße liegt, rechnen wir immer mit Wegelagerern.“
 
   Gwens Großmutter schien diese Antwort zufrieden zu stellen. Jedenfalls nickte sie nur, während sie den Verband fertig anbrachte.
 
   „Würdet Ihr nun noch nach meinem Pferd schauen? Er hat leider auch einen Schwerthieb abbekommen.“
 
   „Ich werde sehen, was ich tun kann.“
 
   „Ich werde ihn halten. Er reagiert normalerweise nervös, wenn Fremde sich ihm nähern. Ich weiß nicht, wie er dann jetzt reagiert, wenn Ihr an seine Wunde wollt.“
 
   „Wir werden es herausfinden.“ Anna richtete ein wenig Salbe für Myria zum Mitnehmen. Dann wies sie Gwen an, die Kräuter und Salben mit hinaus zu nehmen und ging an Myrias Arm langsam zu dem Hengst. Myria führte die alte Frau erst einmal vor das Tier und sprach beruhigend auf ihn ein. Dann führte sie die Hand der Frau zu seinem Kopf. Zu ihrem Erstaunen schien der Hengst keineswegs nervös zu sein. Im Gegenteil, er schien Gwens Großmutter voll zu vertrauen. Dennoch blieb Myria auf der Hut, als Anna sich seinem Hinterfuß näherte.
 
   „Euer Pferd scheint eine genauso gute Wundheilung wie Ihr zu haben. Auch hier hat sich nichts entzündet. Versucht ihn jetzt aber bitte ein wenig abzulenken. Ich möchte ihm eine schmerzstillende Salbe auftragen. Das wird zunächst wahrscheinlich ein wenig unangenehm für ihn. Ich möchte nicht, dass er sich erschreckt.“ Während Myria noch überlegte, wie sie ihn ablenken sollte, streckte Gwen ihr eine Hand voll Hafer hin. „Wunderbar, genauso etwas in der Art habe ich gesucht.“ 
 
   „Wir sind nun mal gute Gastgeber“, lächelte Gwen sie an.
 
   Anna gab Myria das Zeichen und sie hielt ihrem Pferd den Hafer hin. Kaum strecke ihr Hengst sein Maul danach aus, begann Gwens Oma, die Salbe aufzutragen. Casper zuckte kurz zusammen und versuchte, seinen Hintern außer Reichweite zu bringen. Aber die alte Frau sprang zu Gwens und Myrias Erstaunen flink hinterher und schaffte es, auch den Rest der Salbe aufzubringen.
 
   „So, das hätten wir geschafft“, triumphierte die Oma. „Jetzt müsst ihr nur noch darauf achten, dass die Wunde sauber bleibt. Es wird ihm noch ein oder zwei Tage etwas weh tun, aber wie ich ihn einschätze, ist er hart im nehmen. Wie seine Besitzerin.“ Bei diesen Worten blickte sie Myria tief in die Augen. Die wusste gar nicht, wie ihr geschieht. Sie hatte das Gefühl, als drang die alte Frau immer tiefer in sie vor und sie konnte sich auch nicht dagegen wehren.
 
   „Was läuft denn hier für ein Schauspiel? Werden wir nun auch noch eine Anlaufstation für Landstreicher?“ Myria wurde wieder ins Hier und Jetzt zurückgeschleudert. Sie brauchte einen Moment, um sich zu erinnern, wo sie eigentlich war.
 
   „Sie ist keine Landstreicherin!“ Gwen stellte sich wütend einer vornehm gekleideten Frau entgegen, die plötzlich vor dem Hof stand. „Sie ist die Botin eines reichen Kaufmannes.“
 
   „Eine Frau in Hosen? Ha, wie lächerlich.“ 
 
   „Es ist wirklich beschämend, wie Du Dich unseren Gästen gegenüber benimmst, Klara“, in Gwens Stimme war unterdrückter Zorn zu hören.
 
   „Nenn` mich nicht Klara. Ich bin Deine Mutter!“ 
 
   „Du bist nicht meine Mutter. Du bist nur die Frau, die mein Vater leider geheiratet hat.“
 
   „So lasse ich nicht mit mir reden!“, schrie die andere Frau Gwen an.
 
   „Was ist denn hier schon wieder los?“ Nun kam auch noch ein älterer Mann hinzu, der sich zwischen die beiden Streitenden stellte. 
 
   „Deine Tochter behandelt mich wieder einmal respektlos“, keifte die Frau.
 
   „Und Deine Frau führt sich wieder einmal auf, als wäre sie die Königin persönlich!“, warf Gwen zurück.
 
   Myria folgte dem Schauspiel mit offenem Mund und versuchte derweil, ihr Pferd fest an den Zügeln zu halten. Dieses Geschrei machte ihn nun wirklich ein bisschen nervös. Sie selbst fühlte sich ebenfalls etwas unwohl und sah Hilfe suchend zu Anna. Die nahm das alles jedoch scheinbar ohne große Regung auf und zuckte nur mit den Schultern. „Das ist fast immer so, wenn die beiden aufeinander treffen“, flüsterte sie Myria zu.
 
   „Jetzt beruhigt Euch endlich und geht auseinander!“ Der Mann versuchte es wie ein Machtwort anhören zu lassen, aber es schien nicht recht zu wirken.
 
   „Es ist unerhört Gunther, dass Deine Tochter so mit mir spricht, noch dazu vor Fremden“, keifte seine Frau.
 
   „Und es ist auch unmöglich, wie Deine Frau sich unseren Gästen gegenüber verhält, Vater“, sagte dann Gwen, wenn auch mehr an ihre Stiefmutter als an ihren Vater gerichtet.
 
   „Genug jetzt, ich will nichts mehr hören“, sagte Gwens Vater. Diesmal mit etwas mehr Bestimmtheit in seiner Stimme.
 
   „Ich glaube, ich gehe dann mal besser“, Myria kramte in ihrer Tasche. Sie streckte der Großmutter zwei Silbermünzen hin. Vielen Dank für alles.
 
   „Das ist viel zu viel, das kann ich nicht annehmen“, wehrte Anna ab. 
 
   „Dann nehmt wenigsten eine Münze an. Ich möchte nicht, dass Ihr denkt, dass ich Eure Hilfe und Euer Können nicht zu schätzen weiß. Und die Zutaten für die Salbe sind sicher auch nicht leicht zu finden. Bitte tut mir also die Freude.“
 
   „In Ordnung.“ Gwens Oma nahm eine Silbermünze entgegen und drücke Myria dabei herzlich die Hand.
 
   Gwen hatte die Veränderung im abschätzigen Blick ihrer Stiefmutter sehr wohl gesehen, als Myria die Silbermünzen hervorgeholt hatte. Deshalb war sie auch nicht sonderlich überrascht, als diese plötzlich ganz andere Töne anschlug. „Ach, bleibt doch noch ein wenig und seid unser Gast“, bot ihre Stiefmutter mit zuckersüßer Stimme an.
 
   Gwen wollte sich schon wieder aufregen, doch Myria war schneller. „Ich danke Euch für das Angebot, aber ich muss nun wirklich wieder zurück zu meinen Leuten.“
 
   „Werden wir Euch noch einmal sehen?“, fragte Gwen. „Ich meine, um zu sehen, wie Eure Wunde verheilt.“
 
   „Da noch nicht alles besprochen ist, muss ich mindestens noch einmal zu Eurem Vorsteher. Ich komme dann gerne wieder vorbei. Schon alleine, damit Eure Großmutter noch einmal nach Casper schauen kann. Aber nun entschuldigt mich“, Myria nickte Gwen und Anna noch einmal zu, dann lief sie mit ihrem Pferd an den Zügeln wieder in Richtung Felder hinaus.
 
   „Eine komische Person, dieses Mannsweib“, meinte Gwens Stiefmutter in ihrem nun wieder abschätzigen Ton.
 
   „Ihr Geld wäre Dir aber willkommen gewesen, nicht war?“, stichelte Gwen, was ihr einen bösen Blick der Stiefmutter einbrachte.
 
   „Fangt nicht schon wieder an“, ging ihr Vater dazwischen. „Gwen, hilf Deiner Großmutter, das ganze Zeug zu versorgen, und Du Klara, komm bitte mit mir rein.“ Er führte seine Frau an der Hand ins Haus während Gwen sich murrend um Kräuter und Salben kümmerte.
 
   „Es hat doch keinen Sinn, mein Kind, dass Du ständig mit ihr streitest“, meinte ihre Großmutter, als beide wieder in der Stube waren.
 
   „Ich kann einfach nicht anders“, verteidigte sich Gwen, „diese Boshaftigkeit ist anders nicht zu ertragen. Wie konnte Papa nur auf diese falsche Schlange hereinfallen? Mama war doch so ein herzensguter Mensch. Warum musste sie nur so früh sterben?“ Der letzte Satz trieb ihr Tränen in die Augen und ihre Oma nahm sie in den Arm. „Das weiß ich auch nicht, Gwen. Gottes Wege sind nun mal unergründlich. Und ich vermisse sie auch.“
 
   „An Tagen wie heute“, schluchzte Gwen weiter, „stelle ich mir immer vor, wie es wohl gewesen wäre, wenn sie noch hier wäre. Und nicht dieser Hausdrachen.“
 
   „Du meinst, wie Deine Mutter wohl auf unseren Gast reagiert hätte?“, fragte sie mit einem Lächeln.
 
   „Sie wäre bestimmt respektvoller mit ihr umgegangen. Egal, ob sie nun Hosen trägt oder nicht.“
 
   „Da Du ihr sehr ähnlich bist, wäre Deine Mutter von dieser Frau bestimmt auch beeindruckt gewesen.“
 
   „Was meinst Du damit?“
 
   „Es ist offensichtlich, dass Myria bei Dir einen besonderen Eindruck hinterlassen hat.“
 
   „Das stimmt doch gar nicht. Sie war ein Gast wie jeder andere auch.“
 
   „Wenn Du meinst“, winkte ihre Großmutter ab, „aber sei auf der Hut. Mein Gefühl sagt mir, dass mehr hinter dieser Frau steckt.“
 
   „Du meinst, sie hat uns was verheimlicht?“ Nun wurde Gwen doch etwas unsicher, denn auf das Gefühl ihrer Großmutter konnte sie sich bis jetzt immer verlassen.
 
   „Ich weiß es nicht genau. Es war nichts Bedrohliches, dass von ihr auszugehen schien. Ich kann es nicht besser beschreiben. Es war, als ob eine ganze Armee hinter dieser Frau steht. Aber vielleicht kam dieses Gefühl auch nur daher, dass sie so furchtlos alleine durch die Gegend reitet und von ihren Begleitern erzählt hat.“
 
   „Das wird es bestimmt sein“, stimmte Gwen zu, ging jedoch ihren eigenen Gedanken nach.
 
    
 
   Als sie beim Abendessen alle zusammen saßen, starrte Gwen vor sich hin und versuchte, den Blickkontakt mit ihrer Stiefmutter zu vermeiden. Ihr Verhältnis war inzwischen so angespannt, dass schon die kleinste Sache ausreichte, dass beide in Streit gerieten. Der Vater war alles andere als glücklich mit dieser Situation, hatte aber mittlerweile aufgegeben, zwischen den beiden Frauen zu vermitteln. Deshalb war er froh darüber, dass noch die Mutter seiner verstorbenen Frau mit im Haus lebte. Sie wirkte fast wie ein Puffer und konnte so manch angespannte Situation entschärfen. Er wusste, wie sehr seine Tochter an ihr hing und umgekehrt. Deshalb hatte er noch mehr Unbehagen vor dem, was er nun sagen müsste. Auch wenn er seine Tochter nur ungern verlieren wollte, irgendwann müsste sie sowieso den Hof verlassen. Außerdem hatte er seiner Frau am Sterbebett versprochen, dass er für sie einen guten Mann finden würde, bei dem sie versorgt wäre.
 
   Es half alles nichts. Er musste mit seiner Tochter reden. Da er nicht wusste, wie er anfangen sollte, begann er etwas unbeholfen. „Wie war es heute auf dem Feld, meine Kleine?“ Gwen stutzte. ‚Meine Kleine’, das hatte er schon sehr lange nicht mehr zu ihr gesagt. „Wie immer“, antwortete sie deshalb etwas verwirrt. 
 
   „Haben die Leute über die Hitze geschimpft?“
 
   „Nicht mehr wie sonst.“
 
   „Haben sie sich den neuesten Klatsch und Tratsch erzählt?“
 
   „Ja, so wie immer eben.“
 
   „Und was gibt es Neues?“ Nun ließ sogar Gwens Großmutter ihre Scheibe Brot sinken. Ihr Schwiegersohn hatte sich noch nie für das Geschwätz der Leute interessiert. 
 
   „Was ist los, Papa?“, fragte Gwen direkt. Ihr war nun auch klar, dass irgendwas nicht stimmte.
 
   „Also gut“, ihr Vater hatte eingesehen, dass es keinen Sinn hatte, drum herum zu reden. „Haben die Leute auch von dem Prinzen erzählt, der ins Dorf kommen will?“
 
   „Ja, haben sie. Aber das ist doch nur Blödsinn. Oder Papa?“ Jetzt ließ auch Gwen ihr Essen sinken und sah ihren Vater direkt an.
 
   „Nein, ist es nicht.“ Ihr Vater konnte dem Blick nicht stand halten und sah stattdessen zu Gwens Stiefmutter. Diese hatte sich bis jetzt ganz aus der Unterhaltung raus gehalten. Ihrem Gesicht war jedoch anzusehen, dass sie das Gespräch zu genießen schien. Um ihren Mann aufzufordern, weiter zu sprechen, legte sie ihre Hand auf seine und nickte ihm zu. „Es ist tatsächlich so, dass morgen im Laufe des Tages ein Königssohn in unser Dorf kommen wird.“, fuhr er fort. „Er ist von weit her gekommen, um sich eine Frau in unserem Land zu suchen. Bis jetzt war ihm aber scheinbar noch keine gut genug.“ Gwen fühlte einen kalten Schauer über ihren Rücken laufen. Mit offenem Mund starrte sie ihren Vater an. Sie hoffte immer noch, irgendwo in seinem Gesicht einen Hinweis darauf zu finden, dass er sich einen bösen Scherz erlaubte. Aber die Miene ihres Vater ließ keinen Zweifel, dass er alles ernst meinte.
 
   „Und falls er hier eine Gefährtin findet, wird er nicht nur die Familie der Braut mit einhundert Goldstücken entlohnen, er wird auch das Dorf reich beschenken.“
 
   „Und was habe ich damit zu tun?“ Gwen kannte die Antwort natürlich schon, aber sie wollte es von ihrem Vater selbst hören, dass er sie an irgendeinen Fremden verkaufen würde wie ein Stück Vieh.
 
   „Es werden sich morgen alle Mädchen, die im heiratsfähigen Alter sind, auf dem Dorfplatz versammeln. Der Prinz wird sie persönlich anschauen und auch gleich entscheiden.“
 
   „Du willst mich tatsächlich verkaufen wie auf dem Sklavenmarkt?“ Gwens Augen funkelten vor Wut. 
 
   „Jetzt übertreib nicht. So eine Chance bekommst Du nicht wieder. Er ist immerhin ein Prinz und wird Dir viel bieten können.“
 
   „Zum Beispiel eine ordentliche Erziehung“, mischte sich nun ihre Stiefmutter ein. 
 
   Gwen sprang vom Stuhl auf. „Aber dass er ein völlig Fremder ist und wir gar nichts über ihn wissen, das ist völlig egal, oder wie?“
 
   „Es wird ein anständiger, junger Mann sein“, sagte ihr Vater, wenn auch mehr, um sich selbst das Gewissen zu beruhigen.
 
   „Ja genau, deshalb muss er auch soweit reisen, um eine Frau zu finden“, warf Gwen ein. In diesem Moment kam ihr wieder in den Sinn, was die anderen auf dem Feld gesagt hatten. „Oder vielleicht liegt es auch nur daran, dass er so hässlich ist, dass ihn in seinem Land niemand heiraten will.“
 
   „Das stimmt doch gar nicht. Du musst nicht alles glauben, was die Leute reden“, ihr Vater wurde langsam etwas ungehalten.
 
   „Es stimmt also nicht, dass bis jetzt noch niemand sein Gesicht gesehen hat?“ Gwen wusste zwar, dass es nur Gerüchte waren, aber in diesem Moment war ihr das egal. 
 
   „Jetzt hör mit diesem Theater auf!“, ging ihre Stiefmutter dazwischen. „Schließlich würdest Du in königliche Kreise einheiraten. Da ist es doch ganz egal, wie Dein Gatte aussehen wird.“
 
   „Ich will aber gar nicht in solche Kreise einheiraten“, sagte Gwen trotzig, „ mir gefällt mein Leben so wie es ist.“
 
   „Ich möchte aber nicht, dass Du Dein ganzes Leben im Dreck arbeiten musst oder hungern musst, wenn mal eine Ernte nicht so gut ausfällt. Ich habe es Deiner Mutter versprochen“, versuchte ihr Vater an ihre Vernunft zu appellieren.
 
   „Lass Mama aus dem Spiel. Sie würde das bestimmt nicht wollen.“ Gwen konnte immer noch nicht fassen, was hier vor ging.
 
   „Es gehört sich aber nun mal für junge Damen, dass sie heiraten und dann Kinder kriegen“, entgegnete ihre Stiefmutter, „das ist nun mal der Lauf der Dinge. Und überhaupt brauchst Du jetzt noch gar nicht so ein Theater machen, als wäre schon alles besiegelt. Wer sagt denn, dass der Prinz Dich überhaupt haben will. So ein verzogenes, selbstsüchtiges Gör.“
 
   „Lass das bitte, Klara“, Gwens Vater schien es nun doch ein bisschen zu weit zu gehen.
 
   „Nun gut, ich werde sie morgen entsprechend ankleiden und frisieren, damit sie was her macht. Auch wenn das ein ganzes Stück Arbeit wird“, fügte sie noch hinzu, während sie Gwen von oben nach unten ansah.
 
   Gwen verließ daraufhin wortlos die Stube und rannte auf ihr Zimmer. Sie warf sich aufs Bett und weinte in ihr Kissen. Kurze Zeit später kam ihre Großmutter ins Zimmer. Sie setzte sich zu ihr aufs Bett und streichelte ihren Rücken, bis Gwen sich wieder beruhigt hatte. 
 
   „Das kann er doch nicht machen, Oma. Mich einfach so verkaufen an einen hässlichen Gnom, der sonst wo her kommt.“
 
   „Doch, das kann er leider. Er hat als Vater das Recht und die Pflicht, für Dich zu sorgen, solange bis Du einen eigenen Mann und eine eigene Familie hast. Auch wenn ich das alles hier nicht gut heiße.“
 
   „Ich will aber nicht weg von Dir, Oma. Kannst Du mir nicht irgendeinen Tee brauen, der mich morgen fürchterlich stinken lässt?“ Gwens Kampfgeist war langsam wieder geweckt. Sie würde alles daran setzen, dass der Prinz nicht das geringste Interesse an ihr haben würde.
 
   „Es tut mir leid, so ein Rezept habe ich leider nicht. Aber ich vertraue darauf, dass alles gut wird.“
 
   „Das hast Du bei Mama damals auch gesagt“, meinte Gwen dann traurig.
 
   „Ich weiß“, gestand ihre Großmutter, „es geht im Leben leider nicht immer alles gut aus. Zumindest erkennen wir nicht immer den Sinn von allem. Ich glaube trotzdem daran, dass alles irgendwie einen Sinn hat und alles zu etwas gut ist. Deshalb mach Dir bitte nicht so viele Gedanken wegen morgen. Es wird so kommen, wie es kommen soll.“
 
   „Glaubst Du das wirklich?“ Gwen wischte sich die letzte Träne aus dem Gesicht.
 
   „Ja, das glaube ich“, antwortete ihre Großmutter, „was nicht heißen soll, dass man dem Schicksal nicht ab und zu mal auf die Sprünge helfen soll.“ Sie zwinkerte ihrer Enkelin zu und gab ihr einen Kuss auf die Stirn. „Aber jetzt versuch zu schlafen. Wir werden sehen, was der Tag morgen bringt.“
 
   Nachdem ihre Großmutter das Zimmer verlassen hatte, schlief Gwen tatsächlich schnell ein. Die Arbeit auf dem Feld forderte ihren Tribut. Es war jedoch ein unruhiger Schlaf und noch vor dem Morgengrauen wachte sie wieder auf und konnte nicht mehr einschlafen. Sie wusste nicht, was sie mehr in Rage brachte. Dass ihr Vater sie einfach so verheiraten würde oder das triumphierende Grinsen ihrer Stiefmutter. Dabei gingen ihr die letzten Worte ihrer Großmutter nicht mehr aus dem Sinn und sie fasste einen Plan. Ihrer Stiefmutter würde das Grinsen schon noch vergehen.
 
    
 
   Zum Frühstück setzte sie eine freundliche Miene auf, die selbst ihren Vater verwunderte. Er hatte mit allem gerechnet, jedoch nicht mit einer gut gelaunten Tochter.
 
   „Wann will der Prinz denn kommen?“, fragte sie betont sachlich.
 
   „Um die Mittagszeit“, antwortete ihr Vater, immer noch leicht verwirrt.
 
   „Gut Klara, wandte sich Gwen an ihre Stiefmutter, „dann sollten wir nach dem Frühstück am besten gleich damit anfangen, etwas Schönes zum Anziehen heraus zu suchen, damit wir mit dem Frisieren anschließend auch rechtzeitig fertig werden.“ Selbst ihrer Schwiegermutter hatte dieser plötzliche Stimmungswechsel die Sprache verschlagen, so dass sie nicht einmal dagegen protestierte, dass Gwen sie mit ‚Klara’ ansprach. Einzig ihre Großmutter lächelte still vor sich hin und war innerlich gespannt, wie sich alles entwickeln würde.
 
   Während Gwen dann im Laufe des Vormittags von ihrer Stiefmutter zurecht gemacht wurde, füllte sich das kleine Dorf immer mehr. Nicht nur Familien, die ihre ledigen Töchter gerne an den Prinzen verheiraten würde, sondern auch Durchreisende und Kaufleute wollten sich das Spektakel nicht entgehen lassen.
 
   „Wie kommt es eigentlich, dass Du über Nacht plötzlich Deine Meinung geändert hast?“, fragte ihre Stiefmutter.
 
   „Weil ich zugeben muss, dass die Aussicht, mir den Rest meines Lebens den Rücken krumm schaffen zu müssen, doch nicht so verlockend ist. Und es doch viel schöner wäre, wenn man Zeit für die schönen Dinge des Lebens hätte. Und dass Du wahrscheinlich recht hast. Dass es ganz egal ist, wie der Prinz aussieht, weil ich ihn wahrscheinlich eh nicht oft zu sehen bekommen werde. Er wird doch sicher ständig jagen gehen oder Krieg spielen oder sonst was machen.“
 
   „Das freut mich, dass Du doch noch zur Vernunft gekommen bist“, sagte ihre Stiefmutter, wobei Gwen sich nicht sicher war, ob die andere ihr wirklich glaubte, was sie sagte. Aber das war ihr in diesem Moment egal. Sie ließ weiter alles über sich ergehen, was ihrer Stiefmutter alles einfiel, um sie noch schöner wirken zu lassen. Irgendwann erkannte sie sich fast nicht wieder und sie wäre am liebsten schreiend weggerannt.
 
   In diesem Moment kam ihre Großmutter in die Stube. „Mein Kind, Du siehst aber zauberhaft aus.“
 
   „Findest Du wirklich?“ Gwen fiel zu ihrem Aussehen so einiges ein, nur nicht das Wort zauberhaft.
 
   „Also, ich bin schwer beeindruckt“, sagte eine Stimme hinter ihrer Großmutter. „Kaum zu glauben, was andere Kleidung und eine andere Frisur ausmachen. Ich hätte Euch kaum wieder erkannt.“ Gwen kippte fast von dem Stuhl, auf dem sie saß. Da stand plötzlich Myria im Raum und grinste sie über beide Backen an. 
 
   „Muss das denn sein“, schimpfte Gwens Stiefmutter, „wir sind beschäftigt.“
 
   „Myria kam vorbei, um ihre Verletzung von mir anschauen zu lassen“, ignorierte die Großmutter Klaras Worte einfach. „Ich dachte mir, dass Du sie sicher auch sehen wolltest“, wandte sie sich an Gwen.
 
   „Ja, natürlich.“ Gwen versuchte sich zu sammeln. „Schön, dass Ihr noch einmal hergekommen seid.“
 
   „Wie ich sehe, seid Ihr schwer beschäftigt“, grinste Myria noch immer, „es ist auch ein großer Tag heute.“
 
   „Ihr wisst von dem Prinzen?“ Gwen hätte am liebsten an Ort und Stelle die ganzen Klamotten wieder ausgezogen. Sie kam sich lächerlich vor in diesem Spitzenkleid, noch dazu mit ihrer Hochsteckfrisur. 
 
   „Wie könnte ich nicht davon wissen. Das ganze Dorf spricht von nichts anderem. Deshalb möchte ich auch nicht länger stören. Ich wünsche Euch alles Gute und viel Glück für später.“ 
 
   „Danke“, antwortete Gwen, wobei Myria jedoch nicht der traurige Blick entging, der Gwens Worte begleitete. „Werdet Ihr nachher auch noch da sein, wenn der Prinz kommt?“
 
   „Leider nicht, ich werde jetzt direkt im Anschluss aufbrechen. Deshalb wollte ich mich noch einmal für Eure Hilfe bedanken.“
 
   „Sehe ich Euch je noch einmal wieder?“ Gwen war es egal, was die anderen bei dieser Frage dachten. 
 
   „Ich weiß es nicht. Manchmal schlägt das Leben überraschende Wege ein. Es ist also alles möglich.“ Bei diesem Satz blieb Myria mit ihren Worten an Gwens Großmutter hängen. Und auch dieses Mal musste sie ihren Blick von der Frau abwenden, weil es ihr vorkam, als würde die alte Frau direkt in sie hinein sehen. „Ich muss jetzt gehen, danke für Alles.“ Genauso schnell wie sie gekommen war, war Myria auch schon wieder verschwunden. 
 
   „Sind wir fertig?“, fragte Gwen in nicht mehr ganz so freundlichem Ton ihre Stiefmutter.
 
   „Ja, sind wir. Aber sei vorsichtig, dass Du nicht alles wieder ruinierst. Also bitte jetzt nicht aufs Feld gehen und Kartoffeln ernten.“ Gwen antwortete gar nicht mehr darauf, sondern teilte lediglich mit: „Wenn ihr mich sucht, ich bin auf meinem Zimmer.“
 
    
 
   Es dauerte nicht lange, da hörte Gwen in ihrem Zimmer, wie es draußen im Dorf langsam unruhig wurde. Die Nachricht verbreitete sich, dass der Prinz jeden Moment eintreffen würde und dass die Mädchen sich auf dem Dorfplatz versammeln sollten. „Ich bin gleich soweit“, sagte Gwen zu ihrem Vater und ihrer Stiefmutter und schloss wieder die Tür ihres Zimmers.
 
   Mit klopfendem Herzen holte sie unter ihrem Bett die große Schere hervor, die sie noch vor dem Frühstück in ihrem Zimmer versteckt hatte. Zuerst löste sie die ganzen Bänder und Klammern aus ihrem Haar, damit es wieder frei über ihre Schultern fiel. Dann holte sie noch einmal tief Luft und sagte: „Du würdest es sicher verstehen, Mama.“ Anfangs schnitt sie vorsichtig, doch je mehr Haare auf dem Boden landeten, desto sicherer wurde sie. Da sie keinen Spiegel im Zimmer hatte, konnte sie nur erahnen, wie ihre Frisur aussah, als sie fertig war. Sie freute sich schon auf den entsetzten Blick ihrer Stiefmutter. Aber sie war noch nicht fertig. Als nächstes riss sie ihr Kleid auf, so dass man es bestimmt nicht wieder anziehen konnte und schlüpfte stattdessen ist das Gewand, dass sie immer anzog, wenn sie auf dem Feld arbeitete.
 
   Einen kurzen Moment kamen ihr Zweifel, aber dann dachte sie wieder daran, dass sie keinerlei Verlangen danach hatte, mit irgendeinem hässlichen Grottenolm den Rest ihres Lebens zu verbringen. Ob sie ihn nun oft zu sehen bekam oder nicht.
 
   Ihre Stiefmutter ließ einen Schrei los, der nahe am Rande einer Ohnmacht war, als Gwen zurück in die Stube kam. Ihrer Großmutter entschlüpfte ein leises Kichern und der Vater ließ seinen Becher fallen, aus dem er gerade einen großen Schluck Rotwein nehmen wollte, um sich etwas Mut zu machen.
 
   „Ich bin gerichtet, wir können gehen“, sagte Gwen, als wäre überhaupt nichts geschehen.
 
   „Bist Du vollkommen wahnsinnig geworden? Was soll das?“, schrie ihr Vater.
 
   Gwen reagierte jedoch überhaupt nicht auf die Frage, sondern ging in Richtung Tür. „Beeilt Euch, sonst kommen wir noch zu spät. Und der Prinz wird bestimmt nicht auf mich warten.“ Gwen konnte sich diese Worte einfach nicht verkneifen. Gerade, bevor sie zur Tür draußen war, packte ihr Vater sie am Arm und hielt sie fest. „Willst Du mich mit Gewalt zum Gespött des Dorfes machen? Ich meine es doch nur gut mit Dir.“
 
   „Du hast vielleicht das Recht, mich an denjenigen zu verheiraten, den Du für richtig hältst, aber ich werde mich dem Zukünftigen so präsentieren, wie ich wirklich bin. Und das ist mein Recht“, funkelte Gwen ihren Vater an. Dann riss sie sich los und schritt erhobenen Hauptes aus dem Haus in Richtung Dorfplatz.
 
   Während der Vater und ihre Stiefmutter sich noch fassungslos ansahen, setzte ihre Großmutter sich als erstes in Bewegung und lief schließlich neben Gwen her. „Da hast Du Deinem Schicksal aber mächtig auf die Sprünge geholfen“, blickte die alte Frau lächelnd zu ihrer Enkelin rüber.
 
   „Bin ich zu weit gegangen?“, fragte Gwen sie nun doch ein bisschen unsicher.
 
   „Es kommt, wie es kommen soll“, war das Einzige, dass ihre Großmutter antwortete.
 
   Sie hatten den Dorfplatz fast erreicht. Der Platz war schon gefüllt mit den Mädchen, die zur Heirat angeboten werden sollten, ihren Familien und Schaulustigen, die sich das nicht entgehen lassen wollten. Immer mehr Köpfe drehten sich zu ihnen um und die Leute fingen an zu tuscheln und teilweise an zu lachen. Aber Gwen kümmerte das nicht. Sie wusste, was sie wollte. Besser gesagt, was sie nicht wollte und in diesem Moment war es ihr egal, was die anderen von ihr dachten. 
 
   Ihr Vater und ihre Stiefmutter hatten mittlerweile zu ihnen aufgeschlossen, hielten aber Abstand zu ihr. Ihrer Stiefmutter war eine Mischung aus Scham und Entsetzen ins Gesicht geschrieben, der Vater trug eine versteinerte Miene.
 
   Das Getuschelte versiegte, als Gwen mit ihrer Familie sich bei den anderen Wartenden einreihte. Kurz darauf stellte sich der Vorsteher vor alle hin und bat um Aufmerksamkeit. Auch ihm war die Aufregung anzumerken. Schließlich war es nichts alltägliches, einen Prinzen im Dorf begrüßen zu dürfen. „Also, Leute, es wird folgendermaßen ablaufen. Die Mädchen sollen vortreten und in einer Reihe mit etwas Abstand neben einander stehen. Die Kutsche des Prinzen wird jeden Moment eintreffen. Er wird sich die Mädchen von der Kutsche aus ansehen. Falls ihm eines der Mädchen gefallen sollte, wird er aus seiner Kutsche heraus kommen und sich das Mädchen näher ansehen. Wie seine Entscheidung letztendlich ausfallen wird, wird er über seinen Berater Kund tun. Aber macht Euch nicht allzu große Hoffnungen“, fügte er hinzu, „es gab schon genug Dörfer, in denen der Prinz seine Kutsche erst gar nicht verlassen hat. Er scheint sehr anspruchsvoll zu sein. Aber wer weiß, lassen wir uns überraschen. Stellt Euch bitte auf.“
 
   Gwen und acht andere Mädchen traten ein Stück nach vorne und stellten sich auf wie ihnen geheißen. Die anderen Mädchen sahen Gwen spöttisch an. Sie schienen zu hoffen, dass der Prinz eine von ihnen auswählen würde. Nur zwei der jüngeren Mädchen waren eher den Tränen nah. Sie wollten scheinbar genauso wenig wie Gwen gegen ihren Willen verheiratet zu werden.
 
   „Sie kommen“, rief einer aus der Menge und alle sahen in Richtung Felder, wo eine Kutsche immer näher kam, die von zwei Reitern begleitet wurde. Für Gwen schien die Zeit still zu stehen und es kam ihr vor wie eine Ewigkeit, bis die Kutsche endlich auf dem Platz zum Stehen kam.
 
   Einer der beiden Reiter ergriff das Wort: „Ich bitte Euch um Ruhe. Seine Majestät wird nun die Mädchen begutachten.“ 
 
   Eine fast unerträgliche Stille hing über dem Platz. Keiner der Anwesenden wagte es über Minuten hinweg, ein Wort zu sprechen. Die beiden Reiter verfolgten alles ohne eine Miene zu verziehen. Für sie war es schließlich nichts Neues. Sie hatten das alles schon viele Male mitgemacht. Doch diesmal wurde es wieder ein bisschen spannender als sonst, denn wie es aussah, gefiel seiner Majestät eine der Frauen. Ein Raunen ging durch die Menge, als sich der Vorhang der Kutsche hob und eine Gestalt ins Freie trat. Gwen sah voller Neugier zum Prinzen, doch die Gerüchte bewahrheiteten sich auch dieses mal. Der Prinz hatte sein Gesicht verhüllt. Nur ein kleiner Schlitz um seine Augen war frei. „Von wegen groß und stattlich“, dachte Gwen bei sich, „der ist eher klein und zierlich. Und sein Gesicht wird er auch nicht ohne Grund verdecken“. Von ihr aus sollte er eine von den blöden Zicken auswählen. Das hätte sie dann von dem hochnäsigen Gehabe. Und so würde wenigstens das Dorf noch etwas zu Wohlstand gelangen.
 
   Der Prinz blieb noch kurz vor seiner Kutsche stehen und sah sich alle an, dann ging er auf eine der beiden jüngeren Mädchen zu und blieb vor ihr stehen. Das Mädchen begann zuerst leicht zu zittern, dann konnte sie sich nicht mehr zurückhalten und die Tränen liefen ihr übers Gesicht. Der Prinz hob seine Hand und strich ihr damit leicht eine Strähne aus dem Gesicht. Dann beugte er sich vor und flüsterte ihr etwas ins Ohr, das nur sie hören konnte. Ihre Miene erhellte sich daraufhin und sie blickte ihn dankbar an. Anschließen drehte sich der Prinz wieder um und ging noch einmal langsam an allen anderen vorbei, wobei Gwen es vermied, ihm in die Augen zu schauen. 
 
   Der Prinz wandte sich dann dem ersten Reiter zu und dieser beugte sich vom Pferd aus zu ihm runter. Sie tauschten ein paar Sätze aus, die bei dem Reiter offenbar für Überraschung sorgten. Der Reiter wartete, bis der Prinz wieder in der Kutsche verschwunden war. Er nahm eine aufrechte Haltung ein und verkündete mit stolzer Brust: „Der Prinz hat seine Wahl getroffen.“
 
   Nach dem ersten Erstaunen und manch Jubelrufen schauten nun alle zu dem Mädchen, mit dem der Prinz gesprochen hatte. Diese stand nun noch unsicherer da wie zuvor und sah hilfesuchend nach hinten zu ihren Eltern.
 
   „Seine Wahl fällt auf die hier“, sagte der Reiter und zu Gwens Entsetzen blieb er mit seinem Pferd genau vor ihr stehen.
 
   „Was?“, kamen ungläubige Rufe von den Umstehenden. „Das kann doch nicht sein?“
 
   „Der Prinz hat gewählt“, wiederholte der Reiter noch einmal. „Ist das Eure Tochter?“, fragte er Gwens Vater. Dieser konnte nur langsam mit dem Kopf nicken. „Nutze den Abend heute noch, um Dich von Deiner Tochter zu verabschieden. Morgen, kurz nach Sonnenaufgang, wird sie mit uns kommen. Dann erhaltet Ihr auch den Rest der einhundert Goldstücke.“ Mit diesen Worten warf er dem Vater ein kleines Säckchen zu und während alle noch auf Gwen und ihre Familie starrten, verließ der Tross aus Reitern und Kutsche wieder das Dorf. Die allgemeine Erstarrung wurde erst durch einen dumpfen Schlag gelöst. Nun war ihre Stiefmutter tatsächlich in Ohnmacht gefallen. In dem nun ausgebrochenen Getümmel ging Gwen mit tauben, fast ferngesteuerten Schritten zu dem jungen Mädchen und fragte sie, was der Prinz zu ihr gesagt hatte. „Er hat gemeint“, sagte das Mädchen, „dass ich mir keine Sorgen machen soll. Dass ich noch viel zu jung wäre, um mich von meinen Eltern wegzureißen. Dann hat er mir noch das hier heimlich in die Hand gedrückt.“ Sie streckte Gwen drei Goldmünzen hin. „Damit sind unsere größten Sorgen erst einmal gelöst. Ich bin ja so froh, dass ich bei meinen Eltern bleiben darf.“ Das Mädchen umarmte Gwen vor Freude, doch dann löste sie sich gleich wieder, als ihr bewusst, wurde, wen sie da umarmte. „Ähm, entschuldige“, sagte sie dann schnell und sah beschämt zu Boden.
 
   „Ist schon gut“, antwortet Gwen wie benommen,  „es kommt, wie es kommen soll.“ 
 
   „Wie wahr“, stimmte ihre Großmutter zu, die plötzlich neben ihr stand. Sie nahm Gwen bei der Hand und ging mit ihr zum Hof zurück.
 
   Gwen fühlte sich wie betäubt. Alles um sie herum verschwamm. Sie wusste nicht, wie sie in ihr Zimmer gekommen war. Sie wusste auch nicht, wie lange sie auf ihrem Bett gesessen und vor sich hin gestarrt hatte. Genauso wenig hatte sie ihre Großmutter wahrgenommen, welche die ganze Zeit bei ihr saß und sie besorgt ansah. Erst als die Tür aufflog und ihre Stiefmutter herein platzte, kam sie wieder ganz zu sich.
 
   „Ich weiß zwar nicht, was in diesen Prinzen gefahren ist“, verkündete die Stiefmutter lauthals, „aber wie es aussieht, bist Du ja doch zu etwas nutze.“ Dabei strahlte sie über das ganze Gesicht. Augenscheinlich hatte sie sich gut von ihrer Ohnmacht erholt. „So hat es sich nun doch gelohnt, dass wir Dich die letzten Jahre auf dem Hof durchgefüttert haben.“
 
   „Hör damit auf, Klara!“, ging Gwens Vater in überraschend scharfem Ton dazwischen. „Und jetzt lass uns bitte allein.“ Er erntete von seiner Frau zwar einen bösen Blick, aber sie verließ tatsächlich den Raum. 
 
   „Soll ich auch gehen?“, fragte die Großmutter.
 
   „Nein, Du kannst bleiben.“ Der Vater setzte sich neben Gwen auf das Bett. Er nahm ihre Hand und sah ihr in die Augen. „Ich weiß, Du bist wütend. Und Du fühlst Dich vielleicht auch verraten. Das kann ich auch verstehen. Aber versteh bitte auch mich. Es ist meine Aufgabe als Vater, Dich in gute Hände zu geben. Und was gibt es Besseres, als einen Königssohn?“
 
   „Vielleicht jemanden, den ich mir selbst hätte aussuchen dürfen?“ Gwen war tatsächlich wütend. Ihr Vater konnte gar nicht ahnen, wie wütend sie. Erst verkaufte er sie wie ein Stück Vieh und jetzt besaß er auch noch die Frechheit, hier zu sitzen und ihr zu sagen, dass alles nur zu ihrem Besten war.
 
   „Bitte, Gwen“, ihr Vater sah hilfesuchend zur Großmutter, aber die zuckte nur mit den Schultern. 
 
   „Lass mich allein“, Gwen drehte sich weg vom Vater und starrte zu Boden. Er streckte zunächst noch seine Hand aus, um sie auf ihre Schulter zu legen, zog sie dann aber zurück, stand auf und ging aus dem Zimmer.
 
   Nachdem er weg war setzt sich ihre Großmutter hinter Gwen und die begann auch schon, zu weinen. „Das ist doch alles ein schlechter Witz“, schluchzte sie. „Was für ein Mann muss das sein, der sich zwischen all den Schönheiten ausgerechnet eine augenscheinlich verrückte und zerlumpte Frau heraus sucht?“
 
   „Ein besonderer Mann“, sinnierte ihre Großmutter und erntete dafür verwunderte Blicke von ihrer Enkelin. 
 
   „Was meinst Du damit?“ 
 
   „Ich kann es Dir nicht sagen, ich habe nur so ein komisches Gefühl.“
 
   „Ein gutes, oder ein schlechtes Gefühl?“, fragte Gwen, denn sie wusste, dass die Bauchgefühle ihrer Großmutter selten daneben lagen.
 
   „Wenn ich das wüsste, mein Kind.“
 
   „Könntest Du nicht ausnahmsweise mal die Ahnen befragen? Ich weiß, das hast Du schon lange nicht mehr getan, aber ich bitte Dich: Hilf mir!“
 
   Die Großmutter legte ihre Hände in den Schoß und sah Gwen lange an. „Also gut, ich werde es versuchen, aber ich kann nicht versprechen, ob sie nach so langer Zeit noch mit mir reden.“
 
   „Ich danke Dir, dass Du es zumindest versuchen willst.“
 
   „Dann werde ich mich jetzt zurückziehen und mich vorbereiten. Ich komme zu Dir, sobald es geschehen ist.“ Ihre Großmutter nahm eine sehr aufrechte und stolze Haltung an und ging. 
 
   Gwen hoffte sehr, dass sie ihr weiterhelfen konnte. Auch wenn es viele im Dorf als Spinnerei abtaten, war sie davon überzeugt, dass ihre Oma mit den Geistern Kontakt aufnehmen und diese um Rat fragen konnte. Nach dem Tod von Gwens Opa vor ein paar Jahren, hatte die Oma jedoch aufgehört, den Kontakt zur anderen Welt zu suchen und hatte es seit dem auch nicht mehr getan. Gwen war deshalb hin und her gerissen. Sie wusste, dass es für ihre Oma nun eine Überwindung sein musste, aber sie wollte nicht in eine ungewisse Zukunft gehen, noch dazu gegen ihren Willen. 
 
   Es dauerte fast bis zum Abend, bis ihre Großmutter wieder zu ihr kam. Gwen hatte sich mittlerweile wieder ein normales Kleid und ein Kopftuch angezogen und sich auf eine Bank vor den Hof gesetzt. Hier sah sie den Kindern im Dorf beim Spielen zu. Die ganz Kleinen waren unbekümmert wie immer. Die Älteren hatten den Besuch des Prinzen am Mittag mitbekommen und hatten verstanden, was das alles zu bedeuten hatte. Sie versuchten immer wieder aus allen möglichen Gründen nahe an den Hof zu kommen um einen Blick auf Gwen zu werfen. Manche sahen sie mit großen Augen an, manche grinsten frech und andere kicherten verschämt. Es war ein komisches Gefühl für Gwen. Sie war es nicht gewohnt, dass die Leute im Dorf sich so für sie interessierten. Irgendwann hatte sich ein Mädchen vor sie gestellt und hatte sie mit leuchtenden Augen angeschaut. „Du bist wirklich eine sehr hübsche Prinzessin“, dann streckte sie Gwen ein Gänseblümchen entgegen.
 
   „Danke“, sagte diese völlig verdattert und nahm das Blümchen entgegen. Da rannte das kleine Mädchen auch schon wieder weg.
 
   „Wie ich sehe, bekommst Du schon erste Geschenke?“ Ihre Großmutter ließ sich neben ihr auf der Bank nieder und lächelte.
 
   „Ja, ich bin die Attraktion des Dorfes. Jedenfalls für die Kleinen. Die Erwachsenen lassen mich ein Glück in Ruhe. Auch Papa und Klara habe ich seit dem Mittag nicht mehr gesehen. Wahrscheinlich überlegen sie sich schon, was sie mit all dem Gold kaufen können.“
 
   „Sei nicht so hart zu Deinem Vater. Auch wenn er es nicht sagen kann. Es fällt ihm selbst nicht leicht, aber er glaubt wirklich, das Richtige für Dich zu tun.“
 
   „Das hilft mir leider auch nicht“, sagte Gwen traurig, „konnten mir denn dafür unsere Ahnen helfen?“
 
   „Es war sehr schwer, nach so vielen Jahren wieder den Kontakt zu ihnen zu finden“, erklärte die Großmutter, „aber ich habe es geschafft.“
 
   „Und was haben sie Dir gesagt?“ Gwen platzte nun fast vor Spannung.
 
   „Du weißt hoffentlich noch, dass sie mir nichts genaues über die Zukunft sagen dürfen und meistens auch nur in Rätseln und Bildern zu mir sprechen?“
 
   „Ja.“
 
   „Also sei bitte nicht allzu enttäuscht, dass auch ich Dir somit nicht viel sagen kann.“
 
   „Das werde ich nicht. Ich bin dankbar für alles, was Du mir sagen kannst.“
 
   „Gut, es war auch für mich etwas verwirrend. Wenn ich es richtig gedeutet habe, dann wird alles gut gehen. Du sollst Dir keine Sorgen machen.“
 
   Gwen wusste im ersten Moment nicht, was sie damit anfangen sollte. „Und das heißt jetzt?“
 
   „Das kann ich Dir leider auch nicht sagen“
 
   „Ich soll also morgen früh zu diesem Unbekannten in die Kutsche steigen und wir werden glücklich bis an unser Lebensende?“
 
   „Ich weiß es nicht. Ich kann es Dir auch nicht erklären. Die Visionen und Bilder die ich bekam, waren verwirrend, doch die Botschaft war eindeutig.“
 
   „Was meinst Du damit, was für Bilder? Und was für eine Botschaft?“
 
   „Wie schon gesagt, es ist schwer zu erklären. Einerseits scheinen sie mir sagen zu wollen, dass Du morgen mit dem Prinzen mitgehen sollt, andererseits zeigen die Bilder, dass es in Deiner Zukunft scheinbar keinen Prinzen gibt. Verstehst Du jetzt, warum es auch für mich verwirrend ist?“
 
   „Allerdings. Vielleicht“, überlegte Gwen, „ist er todkrank und lebt nur noch ganz kurz?“
 
   „Hör auf, Gwen“, tadelte ihre Großmutter, „so etwas wünscht man niemandem.“
 
   „Du hast recht, es tut mir leid. Aber ich will nicht von hier weg. Ich will nicht von Dir weg. Du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben.“
 
   „Ich danke Dir“, jetzt kamen auch ihrer Großmutter ein paar Tränen in die Augen und sie lehnte sich an Gwen. „Und Du bist meine Lieblingsenkelin.“
 
   „Das ist auch nicht schwer, wo ich doch auch Deine einzige bin.“
 
   „Trotzdem bist Du mir die liebste.“
 
   Nachdem sie noch eine Weile schweigend neben einander saßen und jede ihren Gedanken nachging, sah Gwen ihre Großmutter an. „Oma? Haben sich die Ahnen schon einmal geirrt?“
 
   „Die Ahnen nicht, aber ich habe leider nicht immer verstanden, was sie mir sagen wollten.“
 
   „Soll ich morgen wirklich in diese Kutsche steigen?“
 
   „Wenn ich die Ahnen richtig verstanden habe, dann ja.“
 
   „Aber wenn ich es nicht will?“
 
   „Die Ahnen können Dich nicht zwingen. Dein Vater schon. Zumal der Prinz schon einen Teil des Goldes für Dich bezahlt hat. Aber nun lass uns rein gehen. Es wird kalt.“
 
   Gwen ging hinter ihrer Großmutter ins Haus. Ihr Magen knurrte, aber sie wusste, dass sie im Moment sowieso keinen Bissen herunter bekommen würde. Außerdem wollte sie weder ihre Stiefmutter noch ihren Vater sehen. Deshalb ging sie ohne Essen auf ihr Zimmer. Kurz darauf schaute ihr Vater herein. „Willst Du nicht doch mit uns essen? Es ist schließlich unser letzter gemeinsamer Abend.“ Er sah sie bittend an, aber Gwen wollte ihm diesen Gefallen nicht tun. 
 
   „Du bist schließlich selbst daran schuld. Und nein danke, ich habe keinen Hunger“, mit diesen Worten schob sie ihn wieder aus ihrem Zimmer und schloss die Tür. 
 
   „Vergiss nicht, Deine Sachen schon mal zu packen“, hörte sie die Stimme ihrer Stiefmutter, „morgen früh wird dafür keine Zeit mehr sein.“
 
   Wütend riss Gwen die Tür auf und schrie ihr hinterher: „Ich weiß, Dir kann es gar nicht schnell genug gehen, dass ich aus Deinem Leben verschwinde. Aber weißt Du was? Mir geht es genauso. Ich bin froh, dass ich Dich dann nicht mehr sehen muss.“ Mit lautem Knall schloss sie Tür und warf sich aufs Bett. Diesmal weinte sie jedoch nicht, dazu hatte sie viel zu viel Wut im Bauch. Außerdem wollte sie das ihrer Stiefmutter nicht gönnen. Die würde schon sehen, was sie davon hatte. Sie wollte, dass Gwen ihre Sachen packt? Das könnte sie haben. Und sie würde sogar noch viel früher aus ihrem Leben verschwinden, als sie dachte. Wenn ihr Leben hier im Dorf schon vorbei sein sollte, dann wollte sie wenigsten bestimmen, wo es weitergeht.
 
   Nach dem Abendessen schaute die Großmutter noch einmal in ihr Zimmer. Gwen hatte die Kleidungsstücke, die sie mitnehmen wollte, in kleine Bündel zusammengeschnürt und sah nun zum Fenster raus. Ihre Großmutter streckte ihr eine silberne Kette mit einem kleinen Amulett entgegen. „Was ist das?“, fragte Gwen. 
 
   „Diese Kette soll ich Dir von Deiner Mutter geben“, antwortete die Großmutter, „ich hätte sie Dir eigentlich am Tag Deiner Hochzeit geben sollen. Aber da ich an diesem Tag wie es aussieht nicht dabei sein werde, bekommst Du sie eben heute schon.“
 
   Gwen nahm die Kette entgegen und sah das Amulett an. Es war tiefblau und in einem goldgelb waren die Sonne und der Mond darin eingraviert. „Es ist wunderschön“, sagte sie gerührt.
 
   „Es soll Dich daran erinnern, dass es so viel gibt im Leben, das wir nicht wissen. Eine Kraft, die alles im Gleichgewicht hält. Die Sonne, Mond und Sterne erschaffen hat. Und dass alles einen Sinn hat und alles für etwas gut ist.“
 
   „Hat Mama daran geglaubt?“ 
 
   „Es fiel ihr zwar schwer, kurz vor ihrem Tod, aber ja. Sie hat daran geglaubt.“
 
   „Dann will ich es auch versuchen.“ Gwen legt sich das Amulett um den Hals und strich vorsichtig darüber.
 
   „Der Tag war sehr anstrengend für mich“, sagte ihre Großmutter, „ich werde nun schlafen gehen.“
 
   „Ich werde Dich sehr vermissen“, Gwen nahm ihre Großmutter noch einmal lange in den Arm, bevor sie sie gehen ließ. Die alte Frau sah wirklich sehr müde aus. Gwen hingegen war hellwach. Auch als es draußen schon finstere Nacht war saß sie immer noch am Fenster und lauschte in die Dunkelheit. Immer weniger Geräusche waren zu hören. Als sie sich sicher war, dass alle im Bett lagen, wartete sie sicherheitshalber noch eine weitere halbe Stunde, dann nahm sie zwei ihrer Bündel über die Schulter, die sie vorher sorgfältig zusammengestellt hatte und kletterte durch das Fenster ins Freie. Sie verharrte noch einen Moment in der Dunkelheit, um sicher zu gehen, dass sie niemand bemerkt hatte, dann machte sie sich mit großen Schritten in Richtung der freien Felder auf. Sie hatte gerade den Rand des Dorfes erreicht, da fragte plötzlich eine weibliche Stimme hinter ihr: „Wohin so eilig, schöne Frau?“
 
   Wie vom Blitz getroffen blieb sie stehen und drehte sich langsam um. Zu ihrer großen Verwunderung stand Myria plötzlich vor ihr. 
 
   „Habt Ihr mich erschreckt“, sagte Gwen und atmete erst einmal tief durch. „Was macht Ihr hier noch? Ich dachte, ihr seid schon lange abgereist. Ist etwas mit Eurer Wunde? Hat sie sich doch entzündet?“ Gwen machte sofort einen Schritt auf Myria zu und wollte nach ihrem Arm schauen.
 
   „Nein, es ist alles in Ordnung. Mein Herr hat mich noch einmal zurück geschickt, um einen weiteren Vertrag aufzusetzen. Und da es später wurde als gedacht, wollte ich bei der Dunkelheit nicht mehr zurück durch den Wald reiten, sondern lieber hier im Dorf mein Nachtlager aufschlagen. Aber was viel interessanter ist, was macht Ihr hier? Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, Ihr wollt Euch aus dem Staub machen.“
 
   Gwen fühlte sich ertappt und wusste nicht, was sie sagen sollte.
 
   „Alle im Dorf erzählen davon, dass der Prinz Euch tatsächlich ausgewählt hat. Aber wie ich sehe, hält sich Eure Freude darüber in Grenzen. Eine schöne Frisur habt Ihr übrigens“, grinste Myria sie an und sah zu Gwens Haaren..
 
   „Ja Ihr habt recht. Ich wollte nicht, dass er mich wählt. Deshalb auch die kurzen Haare. Leider war alles umsonst. Mein Plan ist nicht aufgegangen.“
 
   „Und jetzt wollt ihr Euch wirklich davon schleichen?“ 
 
   „Ja“, gab Gwen zu, „ich habe mehr Angst davor, den Rest meines Lebens mit einem Mann zu verbringen, den ich nicht kenne, als vor der Ungewissheit, die mich da draußen erwartet.“
 
   „Und Ihr habt kein schlechtes Gewissen?“
 
   „Mein Vater ist doch froh, wenn er mich los ist. Wie hat es Klara so schön gesagt? Sie haben mich lange genug durchgefüttert. Es tut mir nur um meine Oma leid. Ich will sie nicht verlieren. Aber da sie mich auch zum Prinzen nicht begleiten könnte, macht das keinen Unterschied. Mich hält hier also nichts mehr.“
 
   Die nächtliche Stille wurde durch ein lautes Grummeln unterbrochen. Beide blickten hinunter zu Gwens Bauch, aus dessen Richtung das Geräusch kam.
 
   „Ich glaube, Euer Magen hat dagegen etwas einzuwenden“, lächlte Myria und auch Gwen entlockte es ein Lächeln. „Ich mache Euch einen Vorschlag, ich habe noch ein wenig von meinem Abendbrot übrige. Wie wäre es, wenn wir uns dort drüben auf den Stein setzen, uns den Rest vom Essen teilen und noch einmal über alles reden. Und wenn Ihr dann immer noch gehen wollt, dann seid Ihr wenigstens gestärkt für Euren Weg, wo auch immer er Euch hinführen mag.“
 
   „Einverstanden“, sagte Gwen. Sie wusste zwar nicht warum, aber sie fühlte sich wohl in der Gegenwart der anderen Frau und fand den Gedanken wirklich schön, noch ein bisschen Zeit mit ihr zu verbringen, bevor sie ihr Dorf verlassen würde.
 
   „So, nun erzählt mal“, forderte Myria Gwen auf, als sie sich auf dem Stein niedergelassen hatten und Myria ihre Brot- und Wurstreste unter ihnen aufgeteilt hatte. „Wovor genau habt Ihr solche Angst?“
 
   „Ich weiß doch gar nichts von diesem Prinzen. Ich weiß nicht einmal, woher genau er kommt. Ich weiß nicht wie er aussieht. Ich weiß nicht wie er spricht. Ich weiß nicht, wie er mit mir umgehen wird. Wird er ein lieber und treusorgender Mann sein oder wird er mich wie seine Sklavin behandeln? Könnt Ihr meine Angst nicht verstehen?“
 
   „Doch, das kann ich“, antwortete Myria. „Ich würde wahrscheinlich auch nicht jemanden heiraten wollen, den ich gar nicht kenne. Aber ein bisschen was wisst Ihr doch jetzt von ihm.“
 
   „So?“ Gwen blickte Myria erstaunt an. „Was weiß ich denn von ihm?“
 
   „Er ist wohl auf jeden Fall anders als andere Männer.“
 
   „Wie kommt Ihr darauf?“
 
   „Seid mir bitte nicht böse, wenn ich das so frei sage, aber findet Ihr es nicht komisch, dass er ausgerechnet Euch auswählt, wo Ihr doch alles dafür getan habt, dass er sich nicht für Euch interessiert?“
 
   „Meint Ihr, er will mich dafür bestrafen?“ Gwen hatte immer und immer wieder darüber nachgedacht,  warum der Prinz das gemacht hatte, aber sie kam nie zu einem guten Ergebnis.
 
   „Du meine Güte, nein“, sagte Myria schnell, „ich wollte damit eher das Gegenteil sagen. Vielleicht hat ihm ja gerade Eure Einstellung gefallen.“
 
   „Meine Einstellung?“
 
   „Ja, dass Ihr eben nicht an einen wildfremden verheiratet werden wolltet. Prinz hin oder her. Und dass Ihr Euch nicht zu stolz wart, um das auch zu zeigen. Dazu gehört nun mal eine gute Portion Mut und Selbstvertrauen. Nicht jeder will eine Frau an seiner Seite, die zu allem ja sagt.“
 
   „Meint Ihr das wirklich?“ So hatte Gwen das noch gar nicht gesehen. „Aber selbst wenn Ihr recht habt und der Prinz so ein gütiger und lieber Mann ist, wer sagt mir, dass ich ihn eines Tages lieben könnte? Gefühle kann man doch nicht erzwingen. Ich weiß nicht, ob es ihm reichen wird, wenn ich ihm nur per Gesetz seine Ehefrau bin. Und ich will ihn dann nicht anlügen oder ihm etwas vorspielen.“
 
   „Es ist wirklich sehr edel von Euch, dass Ihr so denkt. Deshalb wünsche ich Euch von ganzem Herzen, dass Ihr dem Prinzen mit der Zeit auch Euer Herz öffnen könnt und Ihr es nicht irgendwann bereut, dass Ihr diesen Schritt gewagt habt.“
 
   „Wollt Ihr mir damit sagen, dass ich wieder umkehren und morgen früh in diese Kutsche steigen soll?“
 
   „Ich möchte Euch nicht zu einer Entscheidung drängen. Aber wenn ich das in dieser kurzen Zeit, in der ich Euch erleben durfte, beurteilen kann, dann seid Ihr ein sehr guter Mensch und als Prinzessin könntet Ihr sehr viel Gutes tun. Wenn Ihr hier im Dorf bleibt, könnt Ihr das bestimmt auch, aber noch viel mehr, wenn Ihr Euch dieser weitaus größeren Aufgabe stellt.“
 
   „Ihr habt leicht reden“, sinnierte Gwen, „wer sagt denn, dass ich das überhaupt kann, Prinzessin sein.“
 
   „Ihr werdet es lernen. Ihr seid klug und habt ein offenes Wesen. Mehr braucht Ihr nicht.“
 
   „Wieso seid Ihr Euch da so sicher?“, fragte Gwen.
 
   „Weil ich durch die Arbeit für meinen Herrn ab und zu in den ‚gehobenen Kreisen’ verkehre und die Herrschaften ein wenig kennen lernen durfte. Und glaubt mir, da gibt es einige, die Euch nicht das Wasser reichen können.“
 
   „Ich danke Euch“, sagte Gwen etwas verlegen.
 
   „Also, Mylady“, Myria stand auf und hielt Gwen den Arm hin, „dann lasst mich eine zukünftige Prinzessin sicher nach Hause geleiten.“
 
   Wie es schien, konnte Gwen dieser Frau nichts abschlagen. Sie stand ebenfalls auf und hakte sich in den Arm ein. Während sie zurück zum Haus schlenderten blickte Gwen Myria nachdenklich von der Seite an. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, mein Vater hat Euch geschickt, um mich daran zu hindern, heimlich abzuhauen.“
 
   „Da könnt Ihr ganz beruhigt sein“, Myria blieb stehen und sah Gwen tief in die Augen, „ich habe nicht mit Eurem Vater gesprochen. Dennoch gebe ich zu, ist es mir lieber, Euch heute Nacht in Eurem eigenen Bett zu wissen, als wenn Ihr Euch in den Wald begebt. Sonst hätte ich nicht ruhig schlafen können und hätte Euch in die Finsternis folgen müssen. Und glaubt mir, ich habe so schnell nicht wieder das Bedürfnis, auf Wegelagerer zu treffen.“
 
   Auch wenn Gwen, der Gedanke nicht gefiel, morgen wirklich dem Prinzen übergeben zu werden, wurde ihr langsam bewusst, dass es wirklich ein törichter Plan gewesen war, mitten in der Nacht als Frau alleine los zu ziehen. „Und wenn ich einfach mit Euch gehe?“ Gwen versuchte noch ein letztes Mal, irgendwie aus diesem Albtraum zu entkommen.
 
   „Was?“ Dieses Mal war es Myria, die etwas überrumpelt schien. „Wie stellt Ihr Euch das vor?“
 
   „Ihr bringt mir Lesen und Schreiben bei und bittet Euren Herrn, mich ebenfalls in seine Dienste zu nehmen?“
 
   „Es tut mir leid, aber das geht nicht so einfach. Ich weiß nicht, ob ich das kann.“
 
   „Oder braucht Euer Herr noch eine Kammerdienerin oder Köchin? Ganz egal welche Arbeit. Ich miste auch die Ställe aus.“
 
   „Ihr würdet lieber im Dreck arbeiten als eine Prinzessin zu sein?“
 
   „Ja, das wäre mir egal.“
 
   „Aber das würde doch auch keinen Unterschied zu jetzt machen. Ihr wärt in einer fremden Umgebung mit einer ungewissen Zukunft.“
 
   „Aber ich hätte Euch in meiner Nähe.“ Gwen wusste auch nicht, warum sie das sagte, aber in dem Moment, wo es ihr über die Lippen kam, wusste sie, dass es stimmte. Egal wohin sie gehen würde, sie würde sich sicher und geborgen fühlen, wenn sie nur wüsste, dass Myria auch da war.
 
   „Oh Gwen“, Myria ging auf Gwen und zog sie in ihre Arme, „es ehrt mich sehr, wenn Ihr so etwas sagt. Deshalb tut es mir noch mehr weh, dass ich Euch diesen Wunsch nicht erfüllen kann.“ Sie drückte Gwen noch fester an sich, der eine Träne über das Gesicht lief. „Ich sollte jetzt gehen. Und Ihr solltet schlafen gehen, damit Ihr morgen früh bereit seid.“
 
   „Werden wir uns wieder sehen?“ Gwen wischte sich die Träne aus dem Gesicht.
 
   „Das hoffe ich sehr“, sagt Myria. „Der Prinz hat wirklich eine sehr gute Wahl getroffen“, fügte sie noch hinzu und gab Gwen einen Kuss auf die Stirn. Dann löste sie sich von ihr und verschwand in der Dunkelheit.
 
   Leise weinend ging Gwen ins Haus. Sie hatte keine Lust, irgendjemanden zu wecken und erklären zu müssen, was sie mitten in der Nacht mit ihrem Reisegepäck vor dem Haus gemacht hatte. Sie gelangte unbemerkt in ihr Zimmer und legte sich so wie sie war ins Bett. 
 
   Am nächsten Morgen wurde sie durch ihre Großmutter geweckt. Diese bemerkte zwar, dass Gwen mit Kleidung und Schuhen im Bett lag, verlor jedoch kein Wort darüber. Als sie Gwen in die verweinten Augen sah, strich sie ihr übers Gesicht und sprach: „Ich sage Deinem Vater, dass Du noch einen Moment brauchst.“ Gwen nickte dankbar und die Großmutter verließ wieder das Zimmer.
 
   Aber es half nichts, irgendwann müsste sie gehen. Weshalb also noch lange rauszögern. Diesmal nahm sie alle ihre gepackten Sachen mit. In der Kutsche würde bestimmt genug Platz sein und allzu viel Sachen hatte sie ohnehin nicht. 
 
   Sie wollte gerade an der Stube vorbei nach draußen gehen, da hörte sie, wie ihr Vater mit ihrer Großmutter sprach. „Glaub´ mir, Anna, es fällt mir alles andere als leicht, sie gehen zu lassen. Sie ist doch meine Kleine und das wird sie immer bleiben. Ich habe eine furchtbare Nacht hinter mir.“
 
   „Deine Tochter auch.“
 
   „Das kann ich mir vorstellen. Aber was soll ich denn machen. Ich habe ihrer Mutter versprochen, dass ich mich gut um sie kümmern werde. Aber ich bin nun mal nicht mehr der Jüngste und werde sie nicht ewig beschützen können. Und ich will auch nicht, dass sie irgendwann einmal Hunger leiden muss oder im Winter frieren. Ich will sicher sein, dass für sie gesorgt ist. Ist das denn so falsch?“
 
   „Nein, das ist es nicht. Aber Du musst auch verstehen, dass Deine Tochter nicht gerade erfreut darüber ist, in die Ferne zu gehen und einen Wildfremden heiraten zu müssen.“
 
   „Ich weiß“, gestand der Vater, „deshalb hofft wahrscheinlich keiner so sehr wie ich, dass es ein guter Mann ist und sie mit ihm glücklich wird.“
 
   Gwen hatte einen Klos im Hals. Sie hatte ihren Vater noch nie so reden hören. Und noch nie hatte sie seit Mutters Tod diesen traurigen Ausdruck auf seinem Gesicht gesehen. Sie war in diesem Moment völlig überfordert mit allem und stürmte aus dem Haus. Dort wartete jedoch bereits ihre Stiefmutter. „So, haben wir heute die richtige Kleidung für diesen Anlass gefunden?“
 
   Gwen hätte ihr in diesem Moment am liebsten die Augen ausgekratzt, aber ihre Großmutter und der Vater kamen schon aus dem Haus. Außerdem waren schon viele aus dem Dorf versammelt. Ein paar verabschiedeten sich von Gwen, andere waren nur aus Neugier gekommen. Dann rollte auch schon die Kutsche begleitet von den zwei Reitern heran und hielt vor ihrem Hof. Auch dieses Mal ergriff der Reiter das Wort: „Seid Ihr bereit, Eure Tochter an den Prinzen zu übergeben?“
 
   „Ja, das bin ich“, antwortete Gwens Vater mit schwacher Stimme.
 
   „Dann führt sie zur Kutsche.“
 
   „Ich habe vorher noch eine Bitte“, wandte der Vater ein.
 
   „Sprich!“
 
   „Der Prinz soll bitte aus der Kutsche steigen. Ich möchte sie ihm persönlich übergeben.“
 
   Gwen und die umstehenden waren etwas erstaunt über diese Worte und warteten gespannt, was nun geschehen würde. Es dauerte eine kurze Zeit, aber dann wurde tatsächlich der Vorhang beiseite geschoben und der Prinz entstieg der Kutsche. Wie am Vortag war sein Gesicht verhüllt und er sprach kein Wort. Der Vater ging auf ihn zu und kniete sich demütig vor ihn hin. „Ich übergebe Euch meine Tochter, mein einziges Kind. Ich bitte Euch, behandelt sie gut und sorgt immer gut für Sie.“ Mehr konnte er nicht sagen, da ihm die Stimme weg blieb. Ohne den Prinzen ansehen zu können, erhob er sich wieder und ging zurück zu seiner Tochter. „Oh Papa,“ Gwen fiel ihrem Vater in die Arme, „ich habe Dich so lieb. Du wirst mir fehlen.“ Nun fing auch ihre Großmutter an zu weinen. Vor lauter Weinen bemerkten sie nicht, wie sich der Prinz an seinen Reiter wandte und als sich alle wieder etwas beruhigt hatten und der Vater seine Tochter zum Prinzen führen wollte, sagte der Reiter: „Der Prinz hat festgestellt, dass Ihr sehr wenig Gepäck mit Euch führt.“
 
   „Ich habe aber nichts mehr, was ich mitnehmen könnte“, antwortete Gwen erstaunt.
 
   „Der Prinz meint, Ihr könnt mitnehmen, was ihr wollt.“
 
   „Aber ich habe doch alles.“ Gwen, wusste nicht, was das nun sollte.
 
   „Entschuldigt mich, ich muss mich genauer ausdrücken“, ergänzte der Reiter, „Ihr dürft mitnehmen, was und auch wen ihr wollt.“
 
   Jetzt war Gwen völlig verwirrt. Sie sah zum Prinzen. Der sah sie ebenfalls kurz an, blickte dann aber zu ihrer Großmutter. Ihre Oma und der Prinz sahen sich lange an, dann sah ihre Oma zu ihr und Gwen meinte ein Lächeln im Gesicht der alten Frau zu sehen. „Würdest Du denn mitgehen?“, fragte sie zögerlich.
 
   „Natürlich, mein Kind“, sprach die Großmutter, „nichts würde mich glücklicher machen.“
 
   „Meine Großmutter dürfte uns wirklich begleiten?“, fragte sie nun den Prinzen. Der nickte nur stumm und Gwen musste sich beherrschen, ihm nicht um den Hals zu fallen.
 
   „Dann müsst Ihr Euch bitte noch kurz gedulden, während ich ihr beim packen helfe.“ Gwen lächelte sogar ein klein wenig und beide gingen zurück ins Haus. Schnell hatten sie die paar Habseligkeiten ihrer Großmutter verschnürt  und sie waren wieder nach draußen gekommen. Der Prinz hatte die ganze Zeit über geduldig vor seiner Kutsche gewartet.
 
   „Ich bin soweit, Papa“, sagte Gwen und legte ihre Hand in die ihres Vaters. Der Vater küsste seine Tochter noch ein letztes Mal, dann führte er sie zum Prinzen. Die Großmutter folgte ihnen. Als der Vater Gwens Hand in die des Prinzen legte, war sie überrascht, wie weiche dessen Hand war. „Wahrscheinlich hat er noch nie in seinem Leben körperlich arbeiten müssen“, ging ihr durch den Kopf. Aber sofort schimpfte sie mit sich selbst. Sie wollte nicht schon in den ersten Sekunden über ihren zukünftigen Gemahl urteilen.
 
   Der Prinz öffnete die Kutsche und half Gwen, einzusteigen. Danach half er auch noch der Großmutter, ins Innere zu steigen. Während die beiden Reiter das Gepäck der beiden Frauen verstaute, übergab der Prinz dem Vater ein Säckchen mit den restlichen Goldstücken. Auch dem Ortsvorsteher drückte er schweigend ein Säckchen in die Hand. Dann sah er noch einmal in die Menge und bestieg selbst die Kutsche. Er saß Gwen gegenüber, die neben ihrer Großmutter saß. Beide Frauen hielten sich an den Händen. Ein Ruck ging durch die Kutsche, als diese sich in Bewegung setzte. Durch das kleine Fenster konnte Gwen sehen, wie sie aus dem Dorf herausfuhren, vorbei an den Feldern und schließlich in den Wald. Bald waren sie so weit weg vom Dorf, dass Gwen nicht mehr wusste, wo sie waren. Keiner der Drei sagte ein Wort während der Fahrt. Auch ihre Großmutter sah nach draußen. 
 
   Als die Sonne dann fast am höchsten Punkt stand setzte die Großmutter sich aufrecht hin und sagte zum Prinz: „Meint Ihr nicht, dass es an der Zeit wäre, Eure Maskerade abzunehmen?“ Der Prinz sah sie nur an, antwortete aber nichts.
 
   „Schließlich sind wir jetzt weit genug weg von allen anderen. Oder irre ich mich, und es gibt doch einen anderen Grund, warum Ihr Euer Gesicht verbergt.“ Gwen war über die Worte ihrer Großmutter so überrascht, dass sie ihre Oma mit offenem Mund anstarrte.
 
   „Nein, Ihr habt recht“, sprach der Prinz schließlich und Gwen fuhr es in den Magen. Jetzt begann sie, an ihrem Verstand zu zweifeln. Doch ihre Ohren hatten sie nicht getäuscht. Als der Prinz sein Gesicht enthüllte kam tatsächlich Myria zum Vorschein.
 
   „Du?“ fragte Gwen ungläubig. „Wie? Ich meine, Du bist der Prinz? Schon die ganze Zeit?“
 
   „Ja, oder besser nein. Es gibt keinen Prinzen. Ich muss Dich enttäuschen. Es gibt nur eine Prinzessin.“
 
   „Und seit wann hast Du davon gewusst?“, wandte sich Gwen nun an ihre Großmutter. Die zuckte nur mit den Schultern.
 
   „Was heißt gewusst. Sagen wir mal so, ich hatte eine Ahnung, welche mir unsere Vorfahren in gewisser Weise bestätigt haben. Aber wirklich gewusst habe ich es erst heute morgen, als unser Prinz aus der Kutsche stieg und sich unsere Blicke getroffen haben. Denn ich sah in die gleiche Tiefe, welche ich bei Myria sah, als wir ihre Wunde versorgten.“
 
   „Und warum hast Du mir nicht gleich gesagt, wer Du wirklich bist? Was sollte das ganze Schauspiel mit dem Prinzen?“ Gwen wurde langsam sauer, weil sie an der Nase herum geführt worden war und ging nun unbewusst ins ‚Du’ über.
 
   „Weißt Du“, versuchte ihr Myria zu erklären und rückte ebenfalls von der förmlichen Anrede ab, „seit ich klein war, war ich neidisch auf meinen großen Bruder, weil er irgendwann mal eine Prinzessin heiraten durfte und ich nicht. Jetzt bin ich zwar kein Kind mehr, aber der Wunsch ist geblieben, lieber eine Frau an meiner Seite zu haben, als einen Mann. Ich kann Dir versichern, es war nicht leicht, meine Eltern davon zu überzeugen, dass ich mit einem Mann niemals glücklich werden könnte. Meine Eltern haben es aber schließlich akzeptiert. Und weil mein großer Bruder sowieso den Thron übernehmen wird und auch schon für Nachwuchs gesorgt hat, ist das alles auch kein Problem. Die Familie wird also auch ohne mein Zutun fortbestehen.“
 
   „Deshalb verstehe ich trotzdem noch nicht, was das Versteckspiel sollte.“
 
   „Sieh mal, meine Eltern waren ein Glück so offen, dass sie mir die Wahl gelassen haben und sie verurteilen mich auch nicht dafür. Viele andere tun es aber und die wenigstens würden ihre Tochter an ein ‚Mannsweib’ wie mich verheiraten. Hätte Dein Vater Dich denn gehen lassen, wenn er gewusst hätte, wer wirklich hinter dem Prinzen steckt?“
 
   „Sicher nicht“, antwortet die Großmutter. „Und Klara erst“, jetzt musste sie sogar etwas lachen, „die wäre auf der Stelle tot umgefallen.“
 
   „Du hast sicher recht“, lenkte Gwen ein, „aber warum hast Du mir gestern Nacht nicht gesagt, wer Du bist? Du hast doch gesehen, wie schlecht es mir ging.“
 
   „Hättest Du mir denn geglaubt, wenn ich es Dir gesagt hätte?“
 
   „Wahrscheinlich nicht“, gab die andere zu.
 
   „Und außerdem hätte ich mir dann wahrscheinlich nie sicher sein könne, ob Du nur mit mir gehst, weil ich Dir Reichtum und Macht bieten kann, oder Du wirklich meinetwegen bei mir bleibst.“
 
   „Gestern Nacht?“, mischte sich nun die Großmutter in das Gespräch ein. „Scheinbar habe ich einen wichtigen Teil verpasst.“
 
   „Stimmt“, lächelte Myria, „Deine Enkelin wollte sich heimlich davon schleichen. Ein Glück war ich zufällig in der Nähe und wusste das zu verhindern.“ Nun war es an der Großmutter, große Augen zu bekommen.
 
   „Wieso warst Du eigentlich da? Hast Du unseren Hof überwacht?“
 
   „Sagen wir mal so, nicht nur Deine Großmutter hat Vorahnungen. Nachdem ich Dich morgens und nach der Wahl auf dem Dorfplatz gesehen habe, war mir klar, dass Du Dich Deinem Schicksal wohl nicht so einfach fügen würdest. Erst recht, als ich gesehen habe, wie schick Du Dich extra für den Prinzen gemacht hast“, lachte sie.
 
   „Das ist nicht witzig“, grummelte Gwen.
 
   „Nicht witzig?“, wiederholte Myria. Ich habe mir auf die Zunge gebissen, um nicht laut los zu prusten als ich aus der Kutsche gestiegen bin. Es war ein herrliches Bild, Du mit Deinem überforderten Vater und Deiner Stiefmutter, die nicht wusste, ob sie hysterisch lachen oder weinen soll. Es tut mir leid, aber es war einfach zu schön.“
 
   „Aber warum? Warum hast Du mich ausgewählt?“
 
   „Ich habe es Dir gestern Nacht eigentlich schon gesagt. Es hat mir gefallen, wie Du auf die ganze Situation reagiert hast. Und wenn ich ehrlich bin, hattest Du mein Herz schon seit unserer ersten Begegnung auf dem Feld erobert. Du hast mich nicht so befremdet angesehen wie die anderen. Du warst sofort offen und freundlich und hast Deine Hilfe angeboten. Frag mich nicht warum, aber als ich bei Euch war und Anna und Du meine Wunde versorgt haben, da wusste ich, dass ich endlich am Ende meiner Suche bin. Ich wusste nur nicht, ob Du Dich ebenfalls für mich entscheiden könntest. Deshalb hättest Du gestern Nacht nichts Schöneres sagen können, als dass Du lieber mit mir gehen würdest, als einen Prinzen zu heiraten.“
 
   „So, so“, murmelte Gwens Großmutter vor sich hin, „das hätte ich Dir gar nicht zugetraut.“ Gwen wurde rot unter den Blicken ihrer Großmutter.
 
   „Ich weiß auch nicht, wie das kam“, stammelte Gwen, „es fühlte sich einfach so richtig an in diesem Augenblick.“
 
   „Du musst nichts erklären“, beruhigte sie die Großmutter, „ich sagte doch, es kommt, wie es kommen soll. Und dass ihr beide euch ineinander verliebt habt, dass war mir am ersten Tag klar. Was ist?“ Die Großmutter sah in zwei fragende Gesichter. „Irgendeinen Vorteil muss es doch haben, wenn man so alt ist. Man sieht eben manche Dinge schneller als andere.“
 
   Gwen und Myria lächelten sich nun beide schüchtern an.
 
   „Aber nun mal was ganz anderes“, unterbrach die Großmutter den trauten Moment, „wie geht es eigentlich Deinem Pferd?“
 
   „Es geht ihm gut. Casper müsste mittlerweile zusammen mit einem weiteren Reiter zu uns gestoßen sein.“ Myria lehnte sich aus der Kutsche um an das Ende ihrer kleinen Gruppe zu sehen. „Ja, da ist er.“
 
   „Und wie geht es jetzt weiter?“, fragte Gwen. „Ich meine, wie lange wird unsere Reise nun dauern und was passiert, wenn wir in Deiner Heimat sind?“
 
   „Da wir nicht mehr so viele Zwischenstops machen müssen, werden wir etwa 3 Wochen brauchen bis wir in das Königreich meines Vaters kommen. Dann stelle ich Dich meinen Eltern vor. Sie werden mit meiner Wahl sicherlich zufrieden sein“, zwinkerte sie Gwen zu. „Und dann bringe ich Dir sehr gerne Lesen und Schreiben bei, wenn Du das immer noch willst. Du wirst Unterricht bekommen, was das Benehmen in vornehmen Kreisen angeht“, Gwen verdrehte die Augen, „auch wenn Dir das nicht passt. Dafür verspreche ich Dir aber auch, dass ich Dir nach jeder Benimm-Stunde eine Reitstunde geben werde oder Schwimmunterricht. Oder kannst Du schon reiten und schwimmen?“ Gwen schüttelte den Kopf. „Über allem steht natürlich, dass Du überhaupt noch mit mir mitkommen willst. Das habe ich Dich bei all der Aufregung nämlich noch gar nicht gefragt.“ Myria kniete sich in der engen Kutsche so gut es ging vor Gwen hin, nahm ihre Hand und sah ihr tief in die Augen. „Meine liebe Gwen, willst Du denn mit mir in meine Heimat kommen und meine Gefährtin sein? Ich bin Dir nicht böse, wenn Dir das alles zu viel ist oder zu schnell geht. Wir können jederzeit anhalten und ich bringe Euch zurück. Das Gold kann Dein Vater natürlich trotzdem behalten und auch Euer Dorf muss es nicht zurück zahlen. Ich will nur, dass Du glücklich bist, Gwen.“
 
   Gwen liefen Tränen über das Gesicht. „Du willst, dass ich glücklich bin?“ 
 
   Myria nickte.
 
   „Dann hör endlich auf zu reden.“ Sie beugte sich zu ihr herunter und gab ihr zögerlich einen Kuss auf den Mund. „Ist das Antwort genug?“, fragte sie, nachdem sie sich wieder gelöst hatten.“
 
   „Eine schönere Antwort hätte ich mir nicht vorstellen können“, lächelte Myria und setzte sich wieder. Allerdings streckte sie ihre Hand nach vorne aus und Gwen legte ihre Hand hinein.
 
   „Hee, was soll das?“, empörte sich Gwen, als sie kurz darauf von ihrer Großmutter gegen die Schulter gehauen wurde.
 
   „Jetzt setz Dich doch endlich auf die andere Seite. Wenn ihr die nächsten drei Wochen so sitzen wollt, habt ihr beide einen Buckel bis wir ankommen.“
 
   „Ist ja schon gut.“ Gwen stand auf und setzte sich neben Myria. Und ihre Großmutter hatte wie immer recht. So konnten sie sich viel besser an den Händen halten. Wenig später forderte dann die kurze Nacht ihren Tribut. Gwen und Myria wurden von der Müdigkeit übermannt. Das Ruckeln der Kutsche tat ihr übriges. Aneinander gelehnt schliefen sie ein. Beide mit einem zufriedenen Lächeln im Gesicht. Die alte Frau sah ihnen noch eine Weile beim Schlafen zu, dann blickte sie gen Himmel und sagte leise vor sich hin: „Ich danke Euch“, und schlief danach ebenfalls mit einem Lächeln ein.
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